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Prolog:
Dano Zherkora, einige Tage zuvor



»Geh rein!«, befahl über Funk der Mann, dem Dano Zherkora den Zusammenbruch seines alten Lebens und gleichzeitig die Hoffnung auf ein neues verdankte.

Dano mochte ihn nicht. Ihn widerten die selbstgefällige Gelassenheit und die Überheblichkeit des Mannes an. Aber er brauchte ihn. Also gehorchte er.

»Glaubst du wirklich, dass ich den zellulären Kohäsionsv...«, setzte Dano an.

»Zugegeben, die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass die Polizei ausgerechnet dieses Instrument übersehen und zurückgelassen hat, aber mit ihm wäre es am einfachsten, dir zu helfen. Deshalb dürfen wir die Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«

»Das Gebäude sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus.«

»Es wird schon nicht einstürzen.  Wirkt das Medikament noch?«

Dano lauschte in sich hinein. Etwas hämmerte in seinem Kopf. Kein Vergleich zu den Schmerzen, die ihn bis vor vier Wochen gequält hatten. Das Serum, das ihm sein neuer Bekannter einmal täglich verabreichte, brachte Linderung, doch keine Heilung.

»Geht so.«

»Dann bring es hinter dich! Umso eher kannst du dich ausruhen.«

Dano schaute sich noch einmal um. Die Ruine der Anlage erschien ihm wie ein Sinnbild seines Lebens. Ehemals stabile Wände und Decken, die innerhalb weniger Augenblicke in sich zusammengebrochen waren. Von der Hitze verformte Stützstreben, die aus den Trümmern ragten und daran erinnerten, was sie einst getragen hatten.

Der Flachbau im Stadtkomplex Merkur III war vor vier Jahren eingestürzt.

Danos Leben erst vor vier Wochen.

Aus der Ferne hörte er das allgegenwärtige Dröhnen der Fabriken. Zulieferfirmen für das Forschungszentrum Merkur-Alpha. Das stetige Geräusch verstärkte die Kopfschmerzen, wie so vieles in der letzten Zeit. Grelles Licht, starke Gerüche, Erschütterungen, ja sogar der Versuch eines Lächelns ... all das ließ ihn glauben, sein Schädel müsse jeden Augenblick platzen. An manchen Tagen hätte er sich am liebsten hingelegt und auf den Tod gewartet. Auf die Erlösung von all dem Leid, das ihn erfasst hatte.

Doch dann hatte sich ihm ein unerwarteter Ausweg aufgetan. Der Preis dafür war hoch gewesen: seine Vergangenheit. Achtzehn Jahre, an die er sich zwar erinnerte, die er aber nie gelebt hatte.

Vorsichtig stieg Dano Zherkora über den Schutt und erreichte den nicht völlig eingestürzten Teil der ehemaligen Forschungsanlage. Den Ort seiner Geburt. Oder nein: den seiner Herstellung.

Was für ein merkwürdiges Gefühl!

Er trat durch ein Loch in der Wand und schaute sich um. Nur die aschebedeckten Metalltische erinnerten daran, dass es sich bei dem Gebäude einst um ein Labor gehandelt hatte. Die Deckenverkleidung hing in verkohlten Fetzen herab, ein verschmorter Kabelstrang ragte hervor. Er war zu einer skurrilen Plastik geschmolzen, die an einen überdimensionierten lockenden Zeigefinger erinnerte. Keine Spur der Ausrüstung, mit der Jeobald Tenglar an diesem Ort experimentiert hatte.

Dano ging von Raum zu Raum, wühlte in Schuttbergen, sah hinter lose Paneele, öffnete Schubladen, schob leere Container zur Seite. Nichts.

Da bemerkte er in einer Ecke ein metallisches Schimmern. Er eilte hin, bückte sich danach  und stellte fest, dass es sich lediglich um den Fetzen einer silbernen Folie handelte. Wütend stand er auf.

Zu schnell.

Plötzlich schien sich die Welt um ihn zu drehen. Ein greller Schmerz fuhr ihm durch die Schläfen. Dano ächzte, taumelte, versuchte sich irgendwo festzuhalten, griff ins Leere und prallte mit dem Kopf gegen einen Pfeiler. Er fluchte. Tränen schossen ihm in die Augen.

»Alles in Ordnung?«, ertönte es über Funk. Die Stimme klang nicht besorgt. Eher verärgert.

Dano fasste sich an die Stirn und betrachtete seine Finger. Sie waren blutverschmiert. Er schloss die Lider, atmete tief und gleichmäßig durch und konzentrierte sich darauf, den Schmerz zu vertreiben.

»Was ist passiert?«

»Bin gestolpert«, antwortete Dano kurz. Er kämpfte gegen die Wut an, dass sein neuer Bekannter ihn allein in die Ruine geschickt hatte.

»Hast du etwas gefunden?«

Ein Stückchen Folie und einen Pfeiler. »Nichts.«

»Energetische Emissionen?«

Dano blickte auf das Armband am linken Handgelenk, konnte die Anzeige durch den Tränenschleier aber kaum erkennen. Was sollte in dieser Schutthalde, dieser Ansammlung aus Trümmern, Dreck und zerstörten Träumen Energie verströmen? Das ganze Unternehmen war Zeitverschwendung. »Nein.«

»Genau wie erwartet. Trotzdem schade. Immerhin können wir diese Möglichkeit nun ausschließen.«

»Ein schwacher Trost. Was machen wir jetzt?« Die Antwort gab er sich nur eine Sekunde später selbst. »Wir müssen meine ... Schwester finden.«

»Schwierig. Wir wissen nicht, wie sie heißt.«

»Wir haben ihr Genom«, erinnerte Dano.

»Das in den Datenbanken, in die wir mit unseren Mitteln eindringen könnten, genauso wenig gespeichert ist wie deines.«

»Also brauchen wir jemanden, der auch auf besser gesicherte Datenbanken Zugriff bekommt. Jemanden, der bessere Möglichkeiten hat als wir. Jemanden wie ...« Es kam ihm über die Lippen, ehe er richtig darüber nachdenken konnte: »Perry Rhodan.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

War es auch nicht. Zumindest im ersten Augenblick. Doch er sagte sich den Namen mehrfach im Geiste vor, und plötzlich erschien ihm die Wahl durchaus angemessen. »Er war der Schirmherr von TRAFO. Zu einem gewissen Teil trägt er die Verantwortung für das, was mit mir geschieht.«

»Unfug! Aber wenn du schon so argumentieren willst, könntest du ebenso gut sagen, er sei dafür verantwortlich, dass du überhaupt lebst. Dann müsstest du ihm dankbar sein.«

»Und was für ein Leben ist das? Eine Ansammlung falscher Erinnerungen. Ein Dahinsiechen im Schmerz. Panische Angst vor Ärzten. Einprogrammierte Konditionierungen. Dankbar sein? Ganz bestimmt nicht. Perry Rhodan hat mit seinem Namen zu meinem Schicksal beigetragen! Also soll er helfen, dass wenigstens der Rest meines Lebens normal abläuft.«

Die Stimme im Funk zögerte. »Das ist riskant. Wie willst du ihn dazu bringen, für uns zu arbeiten?«

»Erpressung«, sprach Dano das Erste aus, was ihm einfiel. Sofort formte sich in ihm ein Plan. »Wir müssen ihn nur so lange im Zaum halten, bis er meine Genschwester gefunden und zu uns gebracht hat. Danach verschwinden wir mit ihr auf Nimmerwiedersehen.«

»Noch einmal: Warum sollte er sie uns bringen?«

»Indem wir sie, nicht ihn, herausfordern. Vergiss nicht: Ich kenne sie zwar nicht, aber wir sind gewissermaßen dieselbe Person. Wenn sie so reagiert, wie ich es tun würde, weiß ich, auf welchen Köder sie anspringt.«

Erneutes Schweigen. Dann: »Also gut. Was brauchst du?«

Dano überlegte.

»Neyla Abiola, weil sie sowohl ihr als auch mein Original ist! Ein paar Kampfroboter und eine verlassene Lagerhalle auf dem Mars. Am besten dort, wo meine Genschwester glaubt, geboren zu sein.« Weil sie genau dieselbe angebliche Erinnerung in sich trug wie er selbst.

»Das sollte sich einrichten lassen. Und nun komm zurück. Du benötigst eine weitere Dosis des Serums, das höre ich dir an. Aber vergiss nicht, vorher die Spionagesonde in der Ruine zu installieren. Wir können nicht vorsichtig genug ein. Wenn sich jemand hier zu schaffen macht, müssen wir es wissen!«


Kapitel 1:
Getarnt und beobachtet



»Wir müssen den Weg finden«, sagte Lian. Sie stand mitten in einer Ruine am verlassensten und unfreundlichsten Ort des gesamten Sonnensystems, in dem es zudem stank, als hätte sich ein Tier in irgendeinem Winkel verkrochen und wäre dort gestorben.

Gut, ihr Begleiter Perry Rhodan kannte dank seiner zahllosen Weltraumreisen bestimmt noch verlassenere und unfreundlichere Winkel, aber die Kuppelstadt Merkur III war genauso lebensfreundlich und erquicklich, wie der intelligent gewählte Name vermuten ließ. Genauer gesagt lag sie Lians Meinung nach am Arsch des Universums, inmitten einer gigantischen, leblosen Steinwüste; außerhalb der Schutzkuppel gab es erstens keine Atmosphäre und herrschten zweitens Temperaturen jenseits von Gut und Böse.

In diesem ehemaligen Labor hatte bis vor vier Jahren ein Wissenschaftler an illegalen Forschungen gearbeitet. Lian war kurz zuvor von Jeobald Tenglar geklont worden  genau hier! , doch darüber wollte sie nicht nachdenken. Nicht während sie den Weg in das geheime Gewölbe unterhalb der Ruine suchte, das Perry Rhodan vor einigen Minuten aufgrund energetischer Messungen entdeckt hatte und in dem nach seinen Worten etwas lebte.

Etwas.

Weitere Klone, davon war Lian überzeugt.

»Wo ist dieses Tarnfeld, das den Einstieg verbirgt, oder wie immer du es genannt hast?«, fragte sie. Sie stieg über etwas, das aussah wie eine ausgebrannte Schüssel; erst als sie es hinter sich ließ, wurde ihr klar, dass es sich um einen verkohlten Lampenschirm handelte. Sie schaute genauer hin. Eine fette Spinne hockte in der Mitte. Sollte keiner sagen, der Merkur habe keine bezaubernde Tierwelt.

Perry Rhodan schien die Ruhe selbst zu sein. Er musterte die Anzeige auf seinem Multifunktionsarmband und murmelte Befehle, die die Positronik seines SERUN-Schutzanzugs umzusetzen versuchte.

»Ein energetisches Dämpfungs- und Tarnfeld«, antwortete er, ohne Lian anzusehen. Stattdessen ging er langsam, Schritt für Schritt, durch den Schutt, an einem zerfetzten und verschmolzenen Kabelstrang vorbei. »Es dient erstens dazu, alle Emissionen von Geräten in diesem verborgenen Gewölbe unter uns zu maskieren, also sie sozusagen verschwinden zu lassen. Zweitens schafft es eine falsche Optik, kaschiert die winzigen Einbuchtungen eines geheimen Durchgangs.« Er stockte. »Aha.«

Sie eilte zu ihm. »Aha?«

»Hier.« Er deutete auf die verkohlten, rußgeschwärzten Überreste eines Laborschranks, der bei der damaligen Explosion aus seiner Verankerung gerissen und quer durch den Raum geschleudert worden war. Nun hing er, etwa zehn Meter von Rhodan und Lian entfernt, schräg in einer Zimmerecke verkantet. Eine Schublade baumelte traurig heraus. In diesem Bereich war die Decke des Raumes noch intakt.

»Was ist dort?«

»Das sollten wir uns genauer ansehen. Komm mit!« Er ging los. »Wir müssen vorsichtig sein!«

Lian fragte sich, was er entdeckt hatte. Er bückte sich in den Bereich zwischen umgekipptem Schrank und Wand, winkte sie zu sich. In dem engen Raum quetschte er sich zur Seite, sodass Lian ihn passieren konnte. Hier war der Geruch noch schlimmer als sonst. Sie achtete genau darauf, wohin sie trat, erwartete fast, einen Kadaver zu entdecken, doch da war nichts. Sie kauerte sich hinter Rhodan.

»Sieh dir das an!« Statt irgendwohin zu deuten, hob Rhodan allerdings die Hand und legte den ausgestreckten Zeigefinger vor die Lippen, was mit dem Handschuh des SERUN-Schutzanzugs seltsam aussah. Eine Geste, die gar nicht zu seinen Worten passte.

Sie sollte schweigen? Was ...

Ihre Gedanken stockten, als er seinen Thermostrahler zog, sich umdrehte  und aus der Deckung heraus schoss. Er feuerte eine ganze Salve quer durch den Raum, schräg nach oben. Ein Schuss jagte, weil das Dach dort eingestürzt war, frei in den Himmel. Oder eben in Richtung Kuppel von Merkur III. Ob er wohl bis dorthin reichte und erst im Energiefeld verglühte?

Rhodan sprang aus der Deckung, weiterhin schussbereit  bis sich seine Haltung plötzlich entspannte. »Getroffen«, sagte er nur und ging zu seiner Beute.

Lian folgte ihm und sah fassungslos auf die schwelenden Überreste einer metallischen Kugel, gerade mal halb so groß wie eine Faust. Endlich begriff sie. »Eine Überwachungssonde?«

Er nickte.

»Also spielte der Schrank und das, was dahinterliegt, überhaupt keine Rolle?«

»Genau.«

»Du hast die Sonde entdeckt und dich mit mir irgendwo versteckt, wo sie uns nicht aufzeichnen kann. Damit sie nicht überträgt, wie du den Thermostrahler zückst und sie zu Klump schießt.«

»Ich hätte es ein bisschen anders ausgedrückt«, sagte Rhodan, »aber im Großen und Ganzen  ja. Soll, wer auch immer uns beobachtet, denken, ich hätte irgendeine Katastrophe ausgelöst, dort hinter dem Schrank.«

»Wer war es?«, fragte Lian. »Wer hat uns nachspioniert?«

»Das wird sich nicht mehr feststellen lassen. Wobei ich bezweifle, dass wir beobachtet worden sind. Zumindest hoffe ich, dass es nicht so war. Ich vermute, jemand hatte ein mechanisches Auge auf die Ruine des Labors.«

»Dano Zherkora? Glaubst du, es war mein ...« Sie stockte. Bruder? Zwilling? Klon? Am ehesten traf das Letzte zu; genauer gesagt stammten ihr geheimnisvoller Gegner und sie selbst vom gleichen Original ab, also von Neyla Abiola.

Zum Glück antwortete Rhodan schnell genug, um ihr die Notwendigkeit zu nehmen, irgendeine Bezeichnung zu wählen. »Könnte sein. So verzwickt, wie das alles ist, würde es mich jedoch nicht wundern, wenn der Weihnachtsmann dahintersteckt. Oder alternativ einer der arkonidischen Sternengötter, falls dir das lieber ist.«

»Die Sonde hätte uns eine Spur liefern können, der wir nachgehen ...«

»Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe auch überlegt, es irgendwie weniger ... brachial zu lösen. Aber ich musste schnell handeln. Denn ich fand gleichzeitig tatsächlich den Zugang ins Gewölbe. Den wollte ich unserem Freund, dem großen Unbekannten, auf keinen Fall offenbaren. Vielleicht finden wir durch die Überreste doch noch Spuren.« Er packte das, was von der Sonde übrig geblieben war, in eine der Taschen seines Schutzanzugs. »Komm mit, diesmal zeige ich dir etwas wirklich Interessantes.«

Er ging nur wenige Schritte, bis er sich bückte und auf den Boden wies.

Lian sah dort nichts. Zumindest nichts Bemerkenswertes.

Rhodan schob ein metallenes Trümmerstück beiseite. Außerdem wischte er eine dicke Staubschicht weg.

»Hier soll ein Eingang in ein Kellergewölbe liegen?«, fragte sie.

»Pass auf. Ich magnetisiere den Handschuh meines SERUNS.« Als er erneut über den Boden strich, flammten winzige energetische Bögen auf. Dazwischen schien die Luft zu knistern, und mit einem Mal tauchte etwas anderes auf  ein kleines Sensorfeld.

Rhodan zog die Hand weg.

Das Sensorfeld verschwand.

»Ein Tarnfeld.« Lian grinste. »Klar, so was kenne ich aus dem Trivid, aber ich habe es noch nie in der Realität erlebt. Das funktioniert also wirklich. Und all die Jahre hat es niemand entdeckt.«

»Weil es zum Zeitpunkt der Explosion und während der polizeilichen Untersuchungen viel stärker war«, sagte Rhodan. »Übrigens muss es auch wie eine Art Schutzschirm wirken, sonst wäre es bei dem Chaos damals zerstört worden.«

»Da Tenglar wohl beides installiert hat, die Selbstzerstörungsanlage und dieses Tarn-, Schutz- und Wasweißichnochallesfeld, wird er darauf geachtet haben.« Lian bückte sich ebenfalls. »Öffnen wir!« Doch als sie den Boden dort berührte, wo sich das Sensorfeld befand, tat sich nichts.

»Das Energiefeld schützt alles, auch wenn es nur noch sehr schwach ist«, sagte Rhodan. »Sonst hätte jeder zufällige Schritt hierher den Zugang geöffnet. Lass es mich mit dem magnetisierten Handschuh nochmal versuchen.«

Als er sich dem Ziel näherte, flackerten erneut die Interferenzblitze auf, und das Sensorfeld wurde sichtbar. Aber er berührte es nicht. Seine Finger verharrten wenige Zentimeter darüber.

»Wir sollten zuerst ...«

»Schon klar«, unterbrach Lian. »Wir haben es hier mit einem Typen zu tun, der für den Fall seines Ablebens  oder seines gewaltsamen Todes, was weiß ich, was der genaue Auslöser der Explosion war  eine Selbstzerstörung programmiert hatte. Der in einem geheimen Labor illegal mit Klonen experimentiert hat. Und der zu allem Überfluss in diesem Geheimlabor ein noch geheimeres Gewölbe versteckt hat. Das, da würde ich wetten, in den Bauplänen nicht auftaucht. Sonst hätte die Polizei ja davon gewusst. Dürfte nicht einfach und nicht billig gewesen sein.«

Rhodan nickte. »Es braucht schon sehr spezialisierte Roboter und Stabilisierungsfelder für die Bauzeit.«

»Also müssen wir zuerst ausschließen, dass Tenglar weitere Sprengvorrichtungen installiert hat für den Fall, dass irgendjemand außer ihm den Zugang öffnen will. Übrigens genau das, was du der Sonde oder eben dem, der uns damit beobachtet hat, vorgespielt hast.«

Er grinste. »Ein sehr guter Vortrag.«

Sie grinste noch breiter. »Das mache ich manchmal, wenn ich in meinen Trivid-Shows in kniffligen Situationen bin. Es hilft beim Denken. Nenn es also jahrelange Serienerfahrung. Obwohl ich nie vorher mit solchen durchgeknallten Typen zu tun hatte. Außer mit meinen Fans.«

»Glaub mir«, sagte Rhodan, »die wirklich Gefährlichen sind die, die nicht durchgeknallt sind. Und Tenglar, scheint es mir, wusste genau, was er tat.«

»Wer war er? Und was steckt hinter all dem?«

»Die Antworten oder ein Teil davon liegen vielleicht dort unten.«

Lian befürchtete allerdings, dass nur weitere Fragen auf sie warteten.

Rhodan tippte auf seinem Multifunktionsarmband. »Ich habe einige Male geortet und nichts wahrgenommen, das auf eine Falle schließen lässt. Trotzdem solltest du zur Sicherheit die Ruine verlassen und zusätzlich deinen Schutzschirm aktivieren.«

»Und du bist unverwüstlich?«

»Einer muss es ja tun.«

Sie ging nach draußen, bis zum teilweise eingerissenen Zaun um das Gelände.

»Ich bins«, hörte sie über Funk.

»Und?«

»Du kannst zurückkommen.«

»Das war wirklich ... spektakulär«, meinte sie süffisant, während sie sich auf den Rückweg machte.

»Wär dir eine zünftige Explosion lieber gewesen?«, fragte Rhodan. »Womöglich eine, durch die ich verschüttet worden wäre und du mich hättest retten müssen?«

»Ich habe Perry Rhodan das Leben gerettet. Klingt nach einer guten Schlagzeile. Würde mir wohl einige Aufmerksamkeit sichern.«

»Kommt vielleicht später«, sagte er, noch immer über Funk. »Jetzt sollten wir zuerst ...«

Sie tippte ihm auf die Schulter; er zuckte zusammen. »Oh. Du bist schon zurück.«

»Unglaublich! Wie ich Perry Rhodan austrickste. Klingt auch nicht schlecht. Aber zu sehr nach Effekthascherei.«

Sie hörte seine Antwort kaum; der Abstieg in das Kellergewölbe zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Teil des Bodens hatte sich, nun gut sichtbar, in der Art einer Schiebetür geöffnet. Eine schmale Wendeltreppe führte hinab. Der Grund lag schätzungsweise vier Meter tiefer.

Unten herrschte Dunkelheit; die letzten Stufen waren im diffusen Licht, das durch die Öffnung fiel, kaum noch zu erkennen.

»Nun, da das Dämpfungsfeld abgeschaltet ist«, sagte Rhodan, »orte ich schwache energetische Emissionen. Und bin mir sicher, dass etwas dort unten lebt. Jemand. Es sind menschliche Lebenszeichen.«

»Wie viele?«

Er hob die Schultern. »Schwer zu sagen, zumal ...«

Lian eilte bereits die Treppe hinunter.

»Oder so.« Rhodan folgte ihr.

Als sie von der letzten Stufe auf den Boden trat, flammte Licht auf und riss das, was sich im Gewölbe befand, aus der Dunkelheit.


Kapitel 2:
Augen wie Spiegel



»Lian«, sagte Rhodan.

Sie rannte los, wollte mitten hinein in ...

»Bleib stehen!« Er eilte ihr nach, packte sie an den Schultern. »Ganz ruhig.«

»Klar«, sagte sie. »Warum auch nicht? Hab selten etwas Beruhigenderes gesehen als das hier!«

Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie sich fühlte. Das heißt: Wenn er ehrlich war, konnte er es nicht. Wie mochte es einer jungen Frau ergehen, die erst jüngst erfahren hatte, dass all ihre Kindheitserinnerungen falsch und künstlich implantiert waren ... dass sie ein Klon war ... und die nun ein Geheimlabor entdeckte, in dem es vielleicht nicht nur einen weiteren Klon gab, der war wie sie selbst  nicht nur drei, fünf oder zehn, sondern womöglich einige Dutzend?

Rhodan und Lian schauten auf eine ganze Batterie von Wachstumstanks, die sich in zwei Reihen in die Tiefen dieses Kellergewölbes erstreckten. Sie standen aufrecht, etwa anderthalb Meter durchmessende und doppelt so hohe Tonnen mit gläsernen Wänden. Jede einzelne war gefüllt mit einer leicht grünlichen Flüssigkeit ... in der Klone trieben. Weibliche, nackte, äußerlich vielleicht zwanzigjährige Klone.

Rhodan konnte nur die jeweils ersten in den beiden langen Reihen sehen, aber sie sahen unzweifelhaft aus wie Lian. Er hielt sie immer noch an den Schultern fest.

Sie zitterte. »Das ... das ist ...«

»Setz dich«, forderte er und zog sie mit sich zurück, so bestimmt, dass sie unwillkürlich gehorchte. Sie hockte sich auf die unterste Stufe der Wendeltreppe. »Du bleibst hier. Ich sehe es mir an.«

»Sie können doch nicht ... sie  sie sind seit vier Jahren in der Dunkelheit und ...«

»Du bleibst hier«, wiederholte Rhodan und ging die wenigen Schritte bis zur ersten, gläsernen Tonne. Die Luft roch abgestanden und schmeckte schal  aber nicht so schlimm, wie es zu erwarten gewesen wäre, nachdem dieser Raum für vier Jahre verschlossen gewesen war. Wahrscheinlich hatten bis vor Kurzem noch Luftumwälzpumpen gearbeitet ... bis die Energie knapp geworden war und auch das Dämpfungsfeld nur noch unzureichend hatte arbeiten können.

Das Wesen im ersten Tank  Der Klon? Der Mensch?  glich Lian völlig und mochte auch etwa so alt sein wie sie. Es, oder sie, hing reglos in der Flüssigkeit, die den Wachstumstank bis in den letzten Winkel ausfüllte. Einige Schläuche und Kabel hielten den Klon. Der Körper blieb bewegungslos, die Augen standen offen, aber Rhodan zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie nichts sahen. Nicht mehr. Dieser Klon war tot.

Weil er seit vier Jahren hier unten ist, schoss es Rhodan durch den Kopf. Etwas, das nie so geplant war.

Er drehte sich zu der gegenüberliegenden Glastonne um. Ihm bot sich dasselbe erschreckende Bild.

Rhodan ging weiter, zu den nächsten Maschinen dieser schaurigen Galerie, und ihm schnürte sich die Kehle zu. Dieser Klon schien äußerlich jünger. Ein Mädchen.

Ein weiterer Schritt, und aus dem engen Gefühl in der Kehle entstand der Drang, sich zu übergeben. In der grünen Flüssigkeit trieb ein ausgezehrtes, verdorrtes Etwas, kaum mehr als ein mit Haut überzogenes Skelett.

Dann eine Frau, die aussah, als würde sie schlafen, mit gnädig geschlossenen Augen. Die Haare waren strähnig.

Perry Rhodans Hände zitterten.

»Was siehst du?«, hörte er Lians Stimme. Sie klang leise und erstickt. Ängstlich.

»Bleib zurück«, sagte er, während er zwischen den Reihen umherging. »Bleib zurück.« War er laut genug? Und wieso ging er überhaupt weiter? Nahm ihn dieser morbide Schrecken gefangen und zwang ihn dazu?

Hier: Kaum mehr als eine Mumie, zusammengekauert.

Dort: Sie sah aus, als würde sie nur schlafen, sie konnte höchstens zehn Jahre alt sein.

Nur dass, wie Rhodan wusste, jeder einzelne Klon etwa vier Jahre alt war, vielleicht ein paar Wochen oder Monate älter, je nachdem, wann Jeobald Tenglar diese Zucht gestartet hatte, ehe sie dem Vergessen anheimgefallen war.

Rhodan hatte genug gesehen und ging zurück zu Lian.

Sie schaute ihn auffordernd an.

»Sie sind unterschiedlich alt«, berichtete er. »Unterschiedlich weit entwickelt. Und unterschiedlich lange tot. Manche bereits ...« Er verstummte, presste die Lippen aufeinander. »Du verstehst?«

Lian nickte. »Aber nicht alle.«

»Was?«

»Du hast von oben Lebenszeichen festgestellt.«

Wie hatte er es nur vergessen können? Der entsetzliche Anblick hatte sein logisches Denken gelähmt.

»Mindestens einer«, sagte Lian, »muss am Leben sein!« Diesmal war sie schneller, als er sie greifen konnte. Und sie ließ sich durch seinen Zuruf nicht aufhalten.

Er eilte ihr nach, und er sah ihr ins versteinerte, nüchterne Gesicht.

»Finden wir diejenigen, die noch leben«, sagte sie.





Lian glaubte nicht an die Hölle  weil niemand mir diesen Glauben einprogrammiert hat, dachte sie. Aber wenn sie es täte, wäre sie in diesem Augenblick dort angekommen.

Sie ignorierte das Grauen, die verschrumpelten Gesichter, diejenigen, die ohne Zweifel tot waren. Darum ging es nicht. Der Tod mochte in diesem Horrorkabinett allgegenwärtig sein, doch er spielte keine Rolle.

Nur das Leben zählte, und bald hatte sie mit Rhodans Hilfe drei dieser Bruttanks ausfindig gemacht, die womöglich einen lebendigen Klon enthielten. Nur  wie sollten sie es herausfinden? Diese drei hielten die Augen geschlossen, als schliefen sie nur, und Lian wünschte sich, dass sie schon lange schliefen. Seit vier Jahren, mindestens. Sie verdrängte die Vorstellung, dass sie vielleicht wach gewesen waren, hier unten, in der Einsamkeit.

»Wie finden wir es heraus, Perry?«, fragte sie.

Er nutzte sein Multifunktionsarmband, stellte Messungen an, ortete nach Energieflüssen und -signaturen. Sie hätte genau dasselbe tun können, trug sie doch wie er einen SERUN-Schutzanzug, aber derlei Dinge konnte er besser.

»Ich sage dir, was passiert ist«, setzte er an. »Dir ist klar, dass seit vier Jahren niemand mehr hier unten war, weil vielleicht nur Tenglar von diesem Geheimlabor wusste und er ... ermordet wurde?«

»Sicher.« Lian legte beide Hände flach an die Scheibe eines Tanks. In genau so einem Ding bin ich gezüchtet worden, dachte sie. Wie diese armen Wesen.

»Ich weiß nicht, auf welche Zeit der Reifungsprozess angelegt war«, fuhr Rhodan fort. »Wenn man dein genetisch-biologisches Alter von etwa fünf Jahren zugrunde legt, von denen du ungefähr vier tatsächlich in Terrania verbracht hast, kommt man wohl auf einige Monate, die du selbst in einem vergleichbaren Tank gereift bist.«

»Danke, dass du nicht drum herum redest«, sagte sie.

Ich war darin eingesperrt. Eng und bedrückend. Konnte nicht heraus, habe alles durch diese Flüssigkeit und diese Glaswand gesehen, das Gesicht von Tenglar, der zu mir hineinstarrte. Kein Wunder, dass sie immer wieder davon geträumt hatte, Albträume von Enge und Gefangenschaft, von dem Gefühl, eingeschlossen zu sein.

»Genau das ist der springende Punkt, Lian«, fuhr Rhodan fort. »Einige Monate. Nehmen wir ein Jahr. So lange hätten diese Klone reifen sollen. Für diese Zeitspanne gab es Energie und Nährflüssigkeit für die Körper. Es wurden vier Jahre daraus. Der Energievorrat nahm ab. Die Menge an Nahrung ebenso. Du erinnerst dich, dass ich sagte, das Dämpfungsfeld muss früher stärker gewesen sein? Hier unten ging dasselbe vor. Die Anlage, die diese ganze ... Batterie von Wachstumskammern steuerte, konnte nicht mehr alle ihre Schützlinge am Leben halten. Also entschied sie sich, Energie und Nahrung nur noch für wenige zu verwenden. Sie schaltete gewissermaßen einen Tank nach dem anderen ab.«

Lian lehnte die Stirn gegen die Glaswand. Ihr Atem beschlug das Material. »Sie sind gestorben«, sagte sie. Jedes Wort kondensierte zu kleinen Tröpfchen. »Manche früher, die Mädchen; manche später, die jungen Frauen. Manche so früh, dass sie schon vertrocknet und ausgezehrt sind, andere ...«

»Ja«, unterbrach er sie, und es tat ihr gut, nicht weiterreden zu müssen. »Ich sehe, du verstehst.«

»Und jetzt sind vielleicht nur diese drei übrig?«

Er schüttelte den Kopf. »Der Tank, vor dem du stehst, ist energetisch tot. Kein Leben mehr.« Er legte ihr die Hand um die Schulter, zog sie zur Seite. »Komm mit.«

»Ist ...«

»Nur noch ein Klon lebt. Dieser.«

Sie gingen auf die Wachstumskammer zu. Die junge Frau darin hätte sie selbst sein können.

War sie selbst, wenn man so wollte.

Nackt, mit geschlossenen Augen, reglos.

Nein! Lian musterte sie genau und sah, dass sich die Augäpfel bewegten. »Sie träumt. Sie schläft und träumt.«

»Wir müssen sie hier wegbringen«, sagte Rhodan. »Sie versorgen und sie dann an einem sicheren Ort aufwecken.«

Lian weinte.

Und während sie vor dem Tank stand, durch die Glaswand auf ihr Ebenbild schaute, schlug dieses die Augen auf.

Augen wie Spiegel, in denen sie sich selbst sah.

Der Klon erbebte, und Lian ebenso.


Erstes Zwischenspiel



Dano Zherkora hasste Menschenmengen. Er hasste die Enge und das Gefühl, nicht schnell genug wegzukommen, wenn es sein musste. Er hasste die alles umgebende Decke aus Geräuschen. Die Stimmen, das Lachen, das Räuspern und Husten.

Inzwischen wusste er, dass diese Abneigung mit seiner Programmierung zusammenhing. Mit dem, wozu sein Schöpfer ihn gemacht hatte. Sein Erbauer. Sein ... Vater. Jeobald Tenglar.

Je seltener Dano unter Menschen und ähnliche Lebewesen ging, desto geringer war die Chance, dass ihn jemand zufällig als ein männliches Ebenbild von Neyla Abiola erkannte. Oder dass er einen Unfall erlitt und ein besonders verantwortungsbewusster Passant einen Arzt rief, der wiederum feststellte, dass sein Genom nicht in der Medo-Datenbank gespeichert und zu allem Überfluss mit einer Seriennummer versehen war.

Lebe zurückgezogen, pflege nur wenige Bekanntschaften und noch weniger Freundschaften, und minimiere die Gefahr der Entdeckung. So lautete seit Jahren sein unbewusstes Motto. Womöglich stammte sogar die Liebe zu Trivids von dieser Konditionierung. Ein Ausgleich, den Tenglar für die Armut an sozialen Kontakten in der Programmierung geschaffen hatte.

Dass Dano den Grund für sein Unbehagen in Menschenmengen kannte, bedeutete jedoch nicht, dass er sich dagegen wehren konnte. Und so brach ihm der Schweiß aus, kaum dass er die SenTri-Arena am Rande von Terrania betrat.

Tausende von Menschen tummelten sich wie jede Woche in den Zuschauerlogen und zwischen den Holowerfern, die zwanzig Meter und höher aufragten und den Platz säumten. Ein quadratisches Freiluftareal mit vielleicht einem Viertelkilometer Seitenlänge, belagert von Anhängern alter Filme, die auf den Beginn der öffentlichen Vorstellung warteten.

Allerdings ging es bei SenTri nicht um einen rein optischen und akustischen Filmgenuss, sondern um einen mit allen Sinnen  oder zumindest einer Simulation davon. Nicht umsonst lautete der vollständige Begriff Sensoriums-Trivid.

Der glatte, weiße Untergrund der Arena konnte bei Bedarf erzittern und beben, die Flex-Grav-Flächen in den Logen sorgten je nach Handlungsschauplatz für die passende Schwerkraft. Zusätzlich lagen Hirnwellenstimulatoren bereit, die man wie ein Stirnband trug und die einem die Illusion von Geruch, Temperatur, ja sogar von Gefühlen wie Hunger, Eifersucht oder Freude verschafften.

Obwohl Dano Trivids liebte, hatte er die SenTri-Arena bisher nur einmal besucht, vor ungefähr drei Jahren zusammen mit seinem Arbeitskollegen und einzigen Freund Bran Lindholm. Er hatte sich wie eingepfercht gefühlt zwischen all den Menschen. Die angespannten Rückenmuskeln, verkrampft und hart wie Arkonstahl, hatten geschmerzt, das Herz war gerast. Zeitweise hatte die SenTri-Positronik die Hirnwellenstimulatoren auf seinem Platz abgeschaltet, um nicht noch stärkere Reaktionen hervorzurufen.

Nie wieder, so hatte er sich damals geschworen, wollte er sich dieser Tortur aussetzen.

So viel zum Thema »Gute Vorsätze«.

Kopfschmerzen plagten ihn, während er sich trotz des Schwurs durch die Menge schob. Unentwegt sagte er sich im Geiste vor, dass ein Ort wie die SenTri-Arena einen hervorragenden Schutz vor Polizeidrohnen bot. Er war ein Gesicht unter Tausenden. Noch dazu dezent maskiert, sodass die Stirnverletzung und die Schwellungen unter den Augen nicht mehr auffielen.

Trotzdem fühlte er sich erbärmlich. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre davongelaufen. Hätte sich irgendwo verkrochen, wo ihn die Leute nicht erdrückten.

Doch das ging nicht. Er musste sich Gewissheit darüber verschaffen, wie Rhodan so viel über ihn hatte herausfinden können. Dass der Unsterbliche samt Lian, wie die Spionagesonden gezeigt hatten, in der Hirnklinik auf dem Mars aufgetaucht war, ließ sich damit erklären, dass er Neyla Abiola in den Erpressungsbotschaften erkannt hatte.

Aber wie bei allen Geistern des Universums hatte er die zerstörte Forschungsanlage auf dem Merkur gefunden? Dano war schon unterwegs gewesen, als ihn die Mitteilung seines Partners erreicht hatte: Die Spionagesonde in der Ruine des Labors hatte Rhodan und Lian wahrgenommen, ehe sie vor wenigen Minuten ausgefallen war. Wohl kaum aus Zufall.

Wie hatten die beiden die Spur dorthin verfolgt? Nur, indem sie von Jeobald Tenglars Tod erfahren hatten? Oder steckte mehr dahinter? Wussten sie inzwischen, dass Lian ein Klon war und wahrscheinlich über den gleichen gefälschten Gedächtnisinhalt verfügte wie Dano?

Falls ja, konnte Rhodan das nur auf einem Weg herausgefunden haben, an den Dano bei der Flucht von Trivid Sieben nicht gedacht hatte: Bran Lindholm. Es gab sonst niemanden, der von Danos angeblicher Kindheit in einem Pflegeheim wusste.

Sollte das zutreffen, wäre es verkraftbar. Mehr als die Handvoll Erinnerungen an Apfelkuchen und nicht existierende Lehrer kannte Bran ohnehin nicht. Falls Rhodan jedoch über eine andere Informationsquelle verfügte ...

Dano schob den Gedanken zur Seite. Er wollte sich nicht damit befassen, dass sein so schlichter Plan, an Lian heranzukommen, völlig in sich zusammenbrach und ungeahnte Folgen nach sich zog. Nicht ausgerechnet jetzt, inmitten all der Menschen.

Er blieb für einen Augenblick stehen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Atmung. Ein, aus, ein, aus, ein und wieder aus. Langsam, nur durch die Nase, bewusst das Ein- und Ausströmen der Luft spüren, allmählich zur Ruhe finden.

Es funktionierte nicht. Verdammt.

Jemand rempelte ihn von hinten an und rief ihm zu: »Pass doch auf!«

Dano presste die Lippen zusammen und kämpfte gegen das Verlangen an, die Anspannung hinauszuschreien. In seinem Kopf hämmerte es. Es fühlte sich an, als pulsierte das Gehirn von innen an den Schädelknochen und versuchte ihn zu sprengen.

»Was ist los?«, erklang die Stimme seines Partners über den winzigen Empfänger im Ohr. »Deine Vitalwerte zeigen heftige Erregung.«

Du weißt genau, was los ist! Ich hasse Menschenmengen!, wollte Dano brüllen, verkniff es sich aber.

»Denk an die Entspannungstechniken, die ich dir beigebracht habe.«

Wenn sie nur helfen würden. Oder ich mich daran erinnern könnte. »Geht schon wieder«, log er.

Er arbeitete sich weiter durch die SenTri-Arena, bis er endlich die Loge sah, die er suchte. Bran Lindholms Stammloge. Ein wenige Zentimeter hohes Podest mit zwei Formsesseln und einem Tischchen darauf. Bran saß im linken Sessel. Und er war allein.

Zum Glück. Obwohl sein Freund nach eigener Aussage noch keine Vorstellung in den letzten Jahren verpasst hatte, war sich Dano nach den Ereignissen auf der Station Trivid Sieben keineswegs sicher gewesen, ihn anzutreffen. Dann hätte er ihn zu Hause besuchen müssen.

Aber er kannte Bran. Er war ein Gewohnheitstier. Oft genug hatte er Dano erzählt, dass er Trivid-Filme als die einzig wirksame Möglichkeit ansah, sich von Sorgen und Problemen abzulenken. Seine Eltern waren bei einem Gleiterunfall ums Leben gekommen  und noch am selben Abend war er in ein Trivid-Kino gegangen, um den Kopf freizubekommen. Genauso, nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Frau ihn seit Monaten mit dem Nachbarn betrog: Flucht in die Welt der Trivids.

Wohin würde ihn sein Weg nach den Explosionen in der Station also am wahrscheinlichsten führen? Richtig, in die SenTri-Arena.

Mit einigen Schritten Abstand blieb Dano hinter Bran stehen und wartete mit rasendem Herzen fünf Minuten ab, bis alle Zuschauer ihre Logen betreten oder die Stehplätze eingenommen hatten und das Licht über der Arena erlosch. Gleich darauf flammte im Zentrum das Vorführungsholo in einem Kubus von fünfzig Metern Kantenlänge auf. Der Boden erbebte.

Die Menschen applaudierten, als eine Schrift aus mannshohen Lettern verkündete, welcher Film gezeigt wurde. Der Turm am Ende des Universums. Ein Klassiker. Dano hatte ihn mindestens schon sechsmal gesehen.

Er betrat die Loge und ließ sich in den freien Sessel sinken.

»Hallo, Bran«, sagte er, im Wissen, dass die Loge akustisch perfekt abgeschirmt war.

Sein Freund drehte sich zu ihm um. »Kennen wir uns?« Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er riss sich den Hirnwellenstimulator vom Kopf und wollte aufspringen.

Dano packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Mach jetzt keinen Fehler. Ich will mich nur mit dir unterhalten.«

»Aber ich nicht mit dir. Du bist ein Krimineller. Ein Mörder!«

Ein Mörder? Also war bei den Explosionen auf Trivid Sieben jemand gestorben. Das hatte er zwar nicht gewollt, die Möglichkeit jedoch bewusst in Kauf genommen. Wen mochte es erwischt haben? Templon Kook, diesen winzigen, aufgeblasenen Wichtigtuer von Stationsleiter? Egal.

»Dann weißt du, wozu ich fähig bin. Willst du das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen, nur weil du nicht mit mir sprechen magst? Ich kann auch hier eine Bombe auslösen!« Ein Bluff, aber das wusste Bran nicht.

Der Freund riss sich los und setzte sich. »Also gut. Reden wir. Warum hast du das getan?« Seine Augen schimmerten feucht, die Lippen bebten. Ob vor Wut oder vor Angst, konnte Dano nicht sagen.

Mein Leben hängt davon ab, lag ihm auf der Zunge. Er schluckte den Satz hinunter. Es ging Bran nichts an. Stattdessen fragte er: »Was hast du Rhodan über mich erzählt?«

»Dass du mich getäuscht hast! Dass ich nicht wusste, dass du ihm via Trivid eine Nachricht schicken willst!«

Dano winkte ab. »Das meine ich nicht. Habt ihr von meiner Vergangenheit gesprochen?«

»Ich habe ihm die Aufzeichnung gezeigt.«

»Welche Aufzeichnung?«

»Die, in der du mir vom Pflegeheim auf Europa erzählst.«

Wut kochte in Dano hoch. »Du hast das damals aufgenommen?«

Bran nickte.

»Was noch?«

»Nichts weiter. Obwohl ich dachte, wir wären befreundet, weiß ich kaum etwas über dich.«

Sonderbarerweise spürte Dano einen Stich im Herzen. »Wir sind befreundet.«

»Auf keinen Fall!« Bran lachte humorlos auf. »Lieber verbrächte ich mein Leben allein auf einem abgelegenen Asteroiden, als mit jemandem wie dir befreundet zu sein.«

Dano kaute auf der Unterlippe. »Wie hat die Frau in Rhodans Begleitung darauf reagiert?«

»Sie ist ohnmächtig geworden. Keine Ahnung, warum.«

Er hingegen hatte eine recht konkrete Vorstellung davon. Doch das war im Augenblick nicht wichtig. Es zählte nur, dass Rhodans Wissen tatsächlich von Bran stammte. Sehr gut.

»Gib ihm das Stirnband!«, sagte die Stimme in Danos Ohr.

Er nickte und zog einen silbernen Reif aus der Tasche, der den Hirnwellenstimulatoren ähnelte. »Setz das auf!«

Bran blickte das Gerät skeptisch an. »Was ist das?«

»Keine Sorge, es schadet dir nicht.«

»Warum soll ich es aufsetzen?«

Dano seufzte. »Wir beide wissen, was geschieht, sobald ich dich verlasse. Du rufst die Polizei. Das kann ich nicht zulassen.« Er deutete auf den Reif. »Dieses Ding bewirkt eine kurzzeitige Amnesie. Du wirst dich eine Stunde lang an nichts erinnern. Das gibt mir genügend Zeit zu verschwinden.« Als Bran zögerte, fügte er hinzu: »Betrachte es positiv. Mit ein bisschen Glück wirst du glauben, den Turm am Ende des Universums zum ersten Mal zu sehen.«

»Das ist nicht witzig.«

»Also los, mach schon!«

»Und wenn ich mich weigere?«

Dano schaute vielsagend über die versammelten Menschen in der SenTri-Arena. Bei dem Anblick, den er in den letzten Minuten verdrängt hatte, stieg Übelkeit in ihm auf. »Willst du das wirklich riskieren?«

»Du bist ein Arschloch.« Bran schnappte sich den Reif, stülpte ihn sich über den Kopf ...

... und zuckte zusammen. Spasmen schüttelten seinen Körper, doch nach wenigen Sekunden war alles vorüber. Ein dünner, blutiger Speichelfaden rann ihm aus dem Mund. Wahrscheinlich hatte er sich auf die Zunge gebissen.

Dano starrte den Toten fassungslos an. Bran saß im Sessel, den leeren Blick auf das Holo gerichtet. Er unterschied sich kaum von den restlichen Zuschauern. Dano stiegen Tränen in die Augen.

»Warum?«, fragte er seinen Partner über Funk. »Du hast behauptet ... gesagt ... Verdammt, ihm sollte nichts passieren! Das hast du mir versprochen. Du ...« Die Stimme versagte ihm.

»Ich habe gelogen«, stellte der Mann am anderen Ende der Verbindung in nüchternem Tonfall fest.

»Aber ... wieso? Er wusste nichts, was er Rhodan noch hätte verraten können.«

»Das behauptest du. Doch kann ich mir wirklich sicher sein, dass du mich ihm gegenüber nie erwähnt hast?«

»Das ... habe ... ich ... nicht ... getan! Ich dachte, du traust mir.«

»Ich traue niemandem.«

»Du hast ihn umgebracht.«

Ein leises Lachen erklang. »O nein, Dano. Das war nicht ich, sondern du. Du ganz allein. Und jetzt sieh zu, dass du von dort verschwindest.«

Wie betäubt stand er auf. Ihm wurde bewusst, in welchem Ausmaß er sich in die Hände dieses Mannes begeben hatte, der ihm Hilfe und Rettung verheißen hatte. Aber zu welchem Preis? Wieder überkam ihn das Verlangen zu schreien. Doch diesmal hatte es nichts mit den Menschen zu tun.


Kapitel 3:
Mechanische Geburt



»Sie waren offen, Perry! Sie ... sie waren offen.«

Rhodan stand neben Lian, schaute auf den reglos im Tank schwebenden Klon. Und auf dessen geschlossene Augen. »Ich glaube dir«, versicherte er.

»Ich bin nicht hysterisch wegen all dem. Ich hab mich im Griff!«

Hatte sie das? »Ich weiß«, sagte er und hoffte, dass es überzeugter klang, als er sich fühlte. »Und wir können froh sein, dass sie nicht mehr wach ist. Es ist besser für sie.« Er deutete auf den Klon. »Wir müssen ihr helfen, möglichst sanft aufzuwachen, und ihr die Lage begreiflich machen.«

»Wer ist sie?«, fragte Lian. »Wird sie so sein wie ich? Mit denselben Erinnerungen, die ich mit Dano teile?«

»Hoffentlich«, sagte Rhodan. Ihm gefiel gar nicht, dass sie ihren Gegner wie selbstverständlich beim Vornamen nannte. Es klang fast, als wären sie miteinander vertraut.

Sie starrte ihn an. »Hoffentlich? Was Besseres fällt dir nicht ein? Was sollte daran gut sein, wenn ...« Sie stockte. »Du hast recht.«

»Es ist dir also auch aufgefallen?«

Sie nickte. »Bringen wir sie hier raus. Aber wohin?«

In der Tat konnten sie nur hoffen, dass dieser Klon, diese Version von Lian Taupin, dieselben implantierten Gedächtnisinhalte besaß. Denn was wäre die Alternative? Dass sie über keinerlei Erinnerungen verfügte. Nur diejenigen, seit vier Jahren allein in Dunkelheit in einem Wachstumstank zu schweben. Ohne äußere Reize, unfähig mit irgendjemandem zu kommunizieren, ohne etwas, woran sie sich wenigstens erinnern, wovon sie träumen konnte  auch wenn sie es nie tatsächlich erlebt hatte.

»Am besten bringen wir sie an einen Ort, an dem niemand Fragen stellt. Wo wir den Verantwortlichen leicht erklären können, was es mit ihr auf sich hat. Und wo es keine großen Wellen schlägt, sondern diskret behandelt wird.«

Lian tippte sich gegen die Stirn. »Ich kann im Moment nicht gut denken, Perry. Nenns einfach beim Namen.«

»Wir bringen sie dorthin, wo alles begann. Zu Doktor Doktor Herman Lugauer  in die Hirnforschungsklinik. Er wird verstehen, wovon wir reden, und außerdem wird er begreifen, dass nichts davon nach außen dringen darf. Und dort wird man sie gut versorgen  medizinisch und psychologisch.«

»Sie«, sagte Lian nachdenklich. »Ob sie einen Namen hat?«

»Wenn nicht, sollte sie einen erhalten  nach ihrer Geburt. Nachdem sie den Tank verlassen hat und zu Bewusstsein kommt.«

»Und wer soll ihr diesen Namen geben? Sie hat keine Eltern! Nicht mal mehr Tenglar steht zur Verfügung!«

»Wer?«, fragte Rhodan. »Das ist doch klar. Du bist die ideale Person dafür! Aber zuerst brauchen wir Hilfe.«

»Um sie aufzuwecken?«

Er schüttelte den Kopf. »Aus dem Tank holen können wir sie selbst. Danach sollten wir sie allerdings bewusstlos halten, bis wir die Klinik erreichen  um einen Schock zu vermeiden. Sie hatte noch nie mit anderen Menschen zu tun. Wenn sie keine implantierten Erinnerungen hat, kann sie vielleicht nicht mal interagieren, geschweige denn reden. Dann weiß sie womöglich nicht mal, was Menschen überhaupt sind. Oder etwas zu essen. Oder ein Stuhl. Kleidung.«

»Eine entsetzliche Vorstellung.«

»Wir werden ihr helfen. Genauer gesagt wirst du das, während ich endlich diesen Dano finde und die Sache beende, ehe sie völlig aus dem Ruder läuft.« Wenn es dafür nicht längst zu spät war.

Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht. Sie mussten sich bald trennen, weil er nicht an allen Brennpunkten, nicht an zwei oder mehr Orten gleichzeitig sein konnte. Er hoffte nur, dass sie in der Klinik in Sicherheit sein würden.

»Wenn wir sie selbst aus dem Tank holen«, setzte Lian an, »warum brauchen wir dann Hilfe? Unser Gleiter steht in der Nähe.«

Rhodan versuchte ein Lächeln. »Sie ist nackt, und ganz zufällig habe ich gerade keinen zweiten Satz Kleider dabei. Außerdem dürfen wir diese Geheimkammer nicht unbeaufsichtigt lassen. Alles muss abtransportiert werden. Was Tenglar hier getan hat, ist gefährlich. Die Instrumente, die Tanks, die Aufzeichnungen in den Positroniken ... all das darf nicht in falsche Hände fallen. Etwa in die von Dano. Oder von wem sonst die Beobachtungssonde stammte.«

Er klopfte auf die Tasche seines Schutzanzugs, in die er die Überreste der Sonde gesteckt hatte.

»Und wen willst du rufen?«

»Jemanden, der uns wohlgesinnt ist und über einen exquisiten Einrichtungsgeschmack verfügt.«





Lian fiel es schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen  aber sie brauchte Zeit. Und da half es kein bisschen weiter, dass Sonra Lireg, ihres Zeichens die einzige Polizistin in der Kuppelstadt Merkur III, nahezu unablässig auf sie einredete. Vor allem, weil Sonra eigentlich nichts mehr zu sagen hatte, sondern irgendwelches Zeug plapperte.

Doch in einem Punkt stimmte sie Rhodan ohne jeden Abstrich zu: Die Polizistin zu rufen, war die bestmögliche Option gewesen. Zumal sie sich wenig darum scherte, ob sie die eine oder andere Dienstvorschrift verletzte.

»Ich will das Richtige tun«, sagte Sonra gerade, »und außerdem hat Perry Rhodan höchstpersönlich mich gebeten!« Als wäre das automatisch ein Grund, seinen Wünschen zu entsprechen. Nun, für sie traf das wohl zu.

»Lian, ich brauche dich hier«, rief der Terraner den beiden Frauen zu, die am Fuß der Wendeltreppe standen.

Wunderbar, Perry! Lian grinste Sonra Lireg schräg an, als bedauere sie, das Gespräch abbrechen zu müssen, und eilte zu Rhodan, der vor dem Wachstumstank wartete.

»Ich öffne jetzt«, kündigte er an. »Ich habe mit der Positronik des SERUNS die Technologie des Tanks analysiert und gehe davon aus, dass eine Standardprozedur ablaufen wird. Dank Sonra steht ein Medoroboter bereit, der den Klon sofort in Tiefschlaf versetzen wird, sollte er erwachen.«

Die Maschine erinnerte an eine etwas grob und ungeschlacht gestaltete Statue eines Menschen, geschaffen von einem Bildhauer mit überschaubarem Talent. Nur dass die Oberfläche metallisch glänzte und die biegsamen Arme zweifellos sehr geschickt vorgehen konnten. In der Kopfsektion gab es nur angedeutete Sinnesorgane. Statt Augen blinkten kleine Kameraobjektive.

»Was soll ich tun?«, fragte Lian.

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah Rhodan ein wenig verlegen aus. Es stand ihm gut. Er deutete auf die bereitgelegten Kleider, die von der Polizistin stammten.

»Es ist sicher angemessen, wenn du das erledigst«, sagte er mit einem kaum merklichen Lächeln. Überspielte er tatsächlich innere Unsicherheit? Er, der unsterbliche Terraner, erprobt in allen Lebenslagen?

»Klar«, stimmte Lian zu. Der Klon würde den Tank nackt verlassen, und zum ersten Mal begriff sie, dass Rhodan damit gewissermaßen sie selbst ohne jede Kleidung sah. Zu anderen Zeiten hätte dieser Gedanke garantiert irgendwelche Gefühle ausgelöst  ob Scham, Verwirrung oder sogar eine gewisse Erregung, vermochte sie nicht zu sagen. Momentan fühlte sich Lian einfach nur müde und hatte alle Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, das sie sich nicht richtig erklären konnte. Sie brauchte dringend Schlaf.

Rhodan tippte etwas in ein Sensorfeld an der Seite des Wachstumstanks. In der grünlichen Flüssigkeit darin entstanden Strudel. Sie floss ab, wohl in einen im Boden verborgenen Behälter. Gleichzeitig drückten und schoben die Schläuche am Körper des Klons diesen nach unten und in eine kauernde Haltung.

Lian sah erleichtert, dass ihre Schwester  oder wie immer sie das Wesen nennen sollte  dabei nicht aufwachte. Die Nährflüssigkeit verschwand rasch, und ein Teil der vorderen Glaswand des Tanks klappte nach außen; der Klon lag darauf wie auf einer Pritsche. Die Schläuche streckten den Leib und zogen sich zurück; wie die Fangarme eines Meeresungeheuers.

Lian lief bei dem Gedanken ein Schauer über den Rücken. War das eine Geburt?, dachte sie. Dieser lieblose, kalte, mechanische Vorgang, der ein Lebewesen in die Welt entlassen hat?

Die Assoziation bedrückte sie, doch es fühlte sich nicht halb so schlimm an wie das Wissen, das in ihrem Hinterkopf schrie, dass es bei ihr genauso abgelaufen war. Keine Mutter, die sie mit erschöpften, aber liebenden Händen empfangen hatte. Kein Vater, der auf sie gewartet hätte.

Nun flatterten die Augenlider der Befreiten. Der Medoroboter reagierte sofort. Wie von Rhodan angekündigt verabreichte er eine Injektion, die den Klon in Tiefschlaf hielt. Außerdem nahm er einige Untersuchungen vor: Scanstrahlen huschten über den Körper, die Tentakel fühlten Puls und Atmung. Dann verkündete der Roboter, dass sich der Patient in stabiler Verfassung befand und einen Gleitertransport zweifellos gesund überstehen würde.

»Lian?«, fragte Rhodan.

»Alles klar. Geh zu Sonra. Sie wird jedes Wort von dir begeistert aufnehmen. Willst du, dass sie mit irgendwelchen Robotern das Gewölbe leer räumt?«

»Sie soll nur dafür sorgen, dass sich in den nächsten Stunden niemand hier zu schaffen macht. Ich rufe eine Spezialeinheit, die sich um derlei Dinge kümmert.«

»Derlei Dinge?«, fragte Lian, während sie die Kleider musterte. Die Polizistin hatte versichert, sie ganz auf die Schnelle zusammengerafft zu haben. Die Unterwäsche war rosa, die Hose mit Blumen bedruckt. Immerhin sah sie bequem aus. »Was meinst du damit? Wie viele unterirdische Grusellabore hast du schon ausräumen lassen?«

»Hinterlassenschaften von Forschungsprojekten und von fremden Kulturen«, präzisierte Rhodan. »Technologie, die aus dem einen oder anderen Grund gefährlich sein könnte. In diesem Fall, weil Tenglar hier ethische Grenzen überschritten hat und es Instrumente und Aufzeichnungen gibt ...«

»Habs begriffen«, unterbrach Lian. »Vielleicht lässt du uns jetzt besser allein.«

Rhodan, der seit der guten Nachricht des Medoroboters dezent zur Wand geschaut hatte, nickte und machte sich auf den Weg zur Polizistin.

Lian kleidete den reglosen Körper an, der ihrem eigenen glich wie ein Ei dem anderen. Währenddessen hörte sie Sonra Lireg in der Ferne reden, achtete aber nicht auf deren Worte oder die wenigen Kommentare, die Rhodan zwischendurch äußerte.

Ein seltsames Gefühl, sich selbst so vor sich zu sehen: nicht wie in einem Spiegel, sondern als wirklichen Menschen. Das Gesicht entspannt wie in tiefem Schlaf. Der Schwung der Nase, die schwarzen Haare viel länger als ihre eigenen  seit vier Jahren gewachsen.

Lian zwängte die Hand des Klons durch die schmale Armöffnung von Sonra Liregs Bluse. Der Daumen verhakte sich. Sie nestelte ihn frei, strich gedankenverloren über die Haut. Fast erwartete sie, die kleine Narbe unter dem Nagel zu sehen, aber natürlich war sie nicht da  sie hatte sie sich vor zehn Monaten bei einem ihrer Trivid-Abenteuer zugezogen.

»Fertig!«, rief sie irgendwann  um erstaunt festzustellen, dass Rhodan das Gewölbe verlassen hatte.

Die Polizistin stand ganz in ihrer Nähe und beobachtete sie schweigend. »Es muss schwer für dich sein.«

Lian kaute auf ihrer Unterlippe. »Hm.« Nicht das Intelligenteste, das sie je gesagt hatte.

»Ich kenne die Einzelheiten dieser Geschichte nicht«, sagte Sonra, »aber wenn das alles für euch vorüber ist, und du brauchst Unterstützung, jemanden zum Reden  du weißt, wo du mich findest.«

Lian nahm das Angebot verblüfft zur Kenntnis, und in diesem Augenblick konnte sie sich sogar vorstellen, einmal darauf zurückzukommen. Falls das alles irgendwann vorüberging.


Kapitel 4:
Trennung



Perry Rhodan landete den Gleiter vor der Ruine und meldete seine Ankunft.

Der Medoroboter transportierte den bewusstlosen Klon auf einem Antigravfeld aus dem Gewölbe und brachte ihn in den kleinen Laderaum des Gleiters. Er selbst schwebte ebenfalls hinein und versicherte, dass er die Patientin in der Zeit des Flugs unter genauer Beobachtung halten werde. »Ich bin in der Lage, mich mehr als ausreichend um sie zu kümmern. Sorgt euch nicht.«

Zumindest Rhodan tat das nicht  und er hoffte, Lian ging es ebenso. Er versuchte sie abzulenken, während er den Gleiter aus der Kuppelstadt schleuste und der Merkur hinter ihnen zurückblieb. Er steuerte den Mars an, was aktuell einen recht weiten Flug bedeutete; der Mars befand sich auf seiner Umlaufbahn gerade auf der gegenüberliegenden Seite der Sonne.

Rhodan erklärte es Lian. »Ich programmiere deshalb einen kurzen Linearflug.«

»Ich vertraue dir völlig.«

»Prima. Übrigens habe ich Antwort von Herman Lugauer erhalten. Er erwartet uns in der Klinik, also im ehemaligen TRAFO-Forschungsgebäude. Und er wird alles sehr diskret behandeln.«

Hinter der Sichtscheibe des Gleiters verschwanden der Blick ins All und die fernen Sterne für einen Augenblick; ein Eindruck, kaum anders als ein verschwommenes Blinzeln. Nun stand der Mars vor ihnen, eine große rote Kugel.

»Ich bin in sicherer Entfernung materialisiert«, erläuterte Rhodan. »Der Anflug wird noch etliche Minuten dauern.«

»Das war die Linearetappe?«, fragte Lian. »War ja nicht mehr als ein Hopser.«

Unwillkürlich dachte Rhodan an die mörderische Anstrengung, bei seinem ersten Weltraumflug vor über dreitausend Jahren die Erde zu verlassen und den Mond zu erreichen  eine weitaus kleinere Strecke als die, die er eben, ohne nachzudenken, während eines Lidschlags zurückgelegt hatte.

Der Mars wurde rasch größer. Bald konnten sie den Planeten nicht mehr komplett sehen und rasten über einer roten Sandwüste dahin.

»Wenn wir in der Klinik ankommen, wirst du dich um ... um sie kümmern, nicht wahr?«, fragte Rhodan. »Du bleibst bei ihr, während ich diverse Spuren verfolge. Ich halte dich so gut wie möglich auf dem Laufenden, das verspreche ich dir.«

»Ischi«, sagte Lian.

»Was?«

»Ich möchte sie Ischi nennen, falls sie in ihren Erinnerungen keinen eigenen Namen trägt«, erklärte sie. »Ich bin es leid, sie in Gedanken als den Klon zu bezeichnen oder als ...« Sie stockte.

»Oder?«

»Vergiss es.«

»Ischi ... klingt schön. Wie kommst du darauf?«

Lian zögerte. »Es klingt schön«, wiederholte sie seine Worte, was nicht gerade überzeugend klang.

Rhodan beschloss, nicht weiter zu drängen. Nüchtern gesehen war dieser Name so gut wie jeder andere, und wenn er ihr etwas bedeutete, umso besser.

Er erreichte den Doppelbau der Hirnklinik und landete diesmal, ganz wie von Doktor Doktor Lugauer erbeten, nicht vor dem Haupteingang, sondern auf dem Dach der linken Gebäudehälfte. Dort kamen üblicherweise Patienten an, ein völlig normaler Vorgang, der keine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Kaum setzten sie auf, kam der Leiter der Klinik aus einem flachen Aufbau und eilte auf sie zu. Die beiden Passagiere verließen den Gleiter. Über ihnen flirrte es kurz. Lian hob den Blick.

»Keine Angst«, rief Lugauer. »Das ist nur der Quarantäneschirm, der sich bei jeder Patientenankunft aktiviert. Das dient zur generellen Sicherheit, weil hin und wieder prominente oder auch einfach nur sehr reiche Leute kommen, die ihr Bild nicht in irgendwelchen Medien sehen wollen.«

»Dieses Energiefeld ist also von außen her undurchsichtig?«, fragte Lian.

»Genau.«

Zuerst der Medorobot und bald darauf der noch immer bewusstlose Klon auf seinem Antigravfeld verließen den Gleiter.

»Ich habe dafür gesorgt«, sagte Lugauer, »dass uns auch innerhalb der Klinik niemand sieht. Für eure Patientin steht ein sehr schönes Zimmer bereit, in dem jede nur denkbare medizinische Überwachung und Behandlung möglich ist.« Er schaute den Klon an, dann Lian, dann wieder den Klon. »Tenglar hat es also tatsächlich noch öfter getan. Ich meine, du hast es mir via Funk angekündigt und ...« Er winkte ab. »Es mit eigenen Augen zu sehen, ist einfach etwas anderes.« Er drehte sich zu Lian. »Wie geht es dir? Wenn du psychologische Betreuung ...«

»Vergiss es«, sagte sie ein wenig zu barsch.

Der Klinikleiter reagierte gelassen. »Entschuldige meine Aufdringlichkeit.« Er führte sie ins Innere, einen Korridor entlang und in einem Lift vier Stockwerke nach unten.

Der Raum lag direkt dem Aufzug gegenüber, und er sah eher aus wie eine Suite in einem Luxushotel, als dass er an ein Krankenzimmer erinnerte. Zwei Einzelbetten standen gerade einmal eine Armlänge voneinander entfernt. Vor dem Fußende ragte ein kleines Tischchen auf, um das sich drei bequem aussehende Sessel gruppierten. Durch die Fensterfront sah man auf das zweite TRAFO-Gebäude. Die Scheiben waren leicht verdunkelt und zweifellos von außen undurchsichtig. Die Tür in ein großes Badezimmer war offen; darin glänzten bodentiefe Spiegel an einer holzgetäfelten Wand.

Über den Betten hing ein breites Bild, dessen einzigartigen Pinselstrich Rhodan sofort zuordnen konnte  auch wegen der schieren Wucht der Farben, die wie eine Explosion von Leben wirkten. Es zeigte einen Baum mit hellrotem Herbstlaub, dessen Krone im oberen Drittel unmerklich in die fleischernen Windungen eines Gehirns übergingen, ohne dabei abstoßend oder makaber zu wirken. Man erkannte den Wechsel ohnehin nur, wenn man genauer hinsah.

Lugauer klang verlegen, als er sagte: »Ihr haltet mich hoffentlich nicht für eitel. Ich habe eines meiner Bilder nur in den Raum gebracht, weil Lian sich dafür interessierte, als sie sie im Korridor gesehen hatte.« Seine Gesichtshaut rötete sich leicht.

»Es ist wundervoll«, versicherte sie. »Danke.«

Der Medoroboter legte die Patientin in das erste Bett und deckte sie erstaunlich behutsam zu. »Ihr Zustand ist nach wie vor in allen Körperwerten stabil. Sie wird noch etwa eine Stunde schlafen. Nach dem Aufwachen benötigt sie keine medizinische, wohl aber psychologische Betreuung. Da ich dafür nicht programmiert bin, werde ich mich desaktivieren, allerdings jederzeit ansprechbar bleiben.« Er schwebte in eine Ecke des Raumes, setzte auf und verstummte. Auch das Blinken der Objektivaugen erlosch.

»Wenn ihr mich braucht, könnt ihr mich immer erreichen«, versicherte Lugauer. »Nennt einfach eure Namen und bittet die Hauptpositronik der Klinik, mich zu kontaktieren. Falls ich nicht gerade operiere, bin ich für euch da. Tag und Nacht. Ansonsten solltet ihr wissen, dass dieser Raum abhörsicher ist. Niemand wird irgendetwas mitbekommen.« Er verabschiedete sich und ging nach draußen.

Lian ließ sich in einen der Sessel fallen. »Wie geht es weiter, Perry? Ischi, oder wie sie auch heißen wird, schläft noch eine Stunde. Zeit genug, um alles zu bereden.«

Rhodan grinste. »So lange brauchen wir nicht mal ansatzweise. Es gibt mehrere Spuren, denen ich nachgehen will.«

»Die Überreste der Sonde, die du bei dir trägst.«

»Stimmt. Ich werde sie untersuchen. Wenngleich ich nicht glaube, dass dabei viel herauskommt. Trotzdem muss ich dranbleiben. Außerdem halte ich mich auf dem Laufenden, was den Abtransport der Ausrüstung im Gewölbe unter der Ruine angeht. Falls unsere Vermutung korrekt ...«

»Wohin lässt du die Sachen bringen?«, fiel Lian ihm ins Wort.

Er zögerte. »Es gibt einige geheime Sammelplätze für potenziell gefährliche wissenschaftlich-technische Hinterlassenschaften.«

»Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.«

»Alles geht zum Uranusmond Oberon. Dort in eine alte Robotanlage. Offiziell dient das Gebiet dem Erzabbau. Jedenfalls lasse ich den Abtransport gut überwachen. Wir vermuten, dass Dano Zherkora die Bilder der Sonde empfangen hat, ehe ich sie zerstört habe. Aber egal, wer am anderen Ende saß  er hat mitbekommen, dass sein Überwachungsgerät ausgefallen ist, und könnte auf die Idee kommen, vor Ort nachzusehen.«

Lian stand auf, stellte sich vor Lugauers Kunstwerk und schien in der Betrachtung zu versinken. »Außerdem sollten wir uns um die offiziellen Fakten rund um Dano kümmern«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Er war Mitarbeiter in der Trivid-Station und muss irgendwo gewohnt haben. Das sollte sich herausfinden lassen.«

Rhodan nickte. Es war schlicht keine Zeit geblieben, sich darum zu kümmern. Zumal er vermutete, dass ihr Gegner dort keine nennenswerten Spuren hinterlassen hatte. Dennoch durfte man es nicht vergessen. »Und ich werde die offizielle Biografie von Jeobald Tenglar unter die Lupe nehmen. Es gibt also viel zu tun.«

»Du könntest meine Hilfe gebrauchen«, sagte Lian.

Er deutete auf die junge Frau, die noch immer tief schlafend im Bett lag. »Sie braucht deine Hilfe nötiger. Und das ist vielleicht wichtiger. Ich verfolge langweilige Spuren, die aller Wahrscheinlichkeit nach im Sand verlaufen.«

»Oder auch nicht.«

Rhodan stand auf. »Kommst du allein zurecht, wenn sie aufwacht?«

»Geh nur!«, sagte Lian.

»Sicher?«

»Geh schon!«

Sie verabschiedeten sich, und er verließ den Raum.

Er eilte zurück zum Gleiter, startete und flog Richtung Terra. Er wollte von zu Hause aus die ganzen Fäden aufnehmen und sich bereithalten, sofort loszufliegen, wenn sich an irgendeiner Stelle etwas ergab.

Von unterwegs nahm er Verbindung zu dem Geheimdienstagenten auf, der den Abtransport aus Merkur III leitete  Wirgan Dura vom Terranischen Liga-Dienst, ein Ferrone. Vor Ort gab es keine Neuigkeiten, abgesehen von der Tatsache, dass alles rund lief und die Arbeiten in wenigen Stunden beendet sein würden. Niemand hatte das Gelände beobachtet  zumindest war Wirgan nichts aufgefallen.

Es blieben nur noch einige Flugminuten bis Terra, als ihm etwas einfiel.

Sowohl Lians Lebenslauf als auch der von Dano Zherkora waren zwar nicht sonderlich wasserdicht, das heißt, er hatte sie leicht als Fälschungen enttarnt ... aber sie ließen sich in den offiziellen Systemen finden.

Wer hatte sie dort eingespeist? Garantiert nicht Tenglar selbst. Der Wissenschaftler hatte die Biografien womöglich entwickelt  doch sie in die Meldesysteme zu schmuggeln, dazu bedurfte es einiger Kenntnisse.

Ohne die Lebensläufe wiederum hätten Lian und Dano nicht in Terrania oder in der Trivid-Station leben können ... warum auch immer Tenglar sie überhaupt ausgesetzt hatte. War es als eine Art Test gedacht, ob sich die Klone dort draußen als lebensfähig erwiesen? Wenn ja, war Tenglar auf radikale Weise  durch einen Kopfschuss nämlich  die Möglichkeit genommen worden, diesen Feldversuch zu beobachten und zu beenden.

Rhodan schob die Gedanken beiseite und kehrte zu dem Punkt zurück, der ihm vielversprechender erschien.

Wer hatte für den Wissenschaftler die Lebensläufe in die Systeme eingespeist  die gefälschten Geburtsdaten, die angeblichen Eltern und Biografien im Pflegeheim? Es musste sich um einen Profi handeln, einen Techniker, einen Positronikspezialisten ... jemand, der bereit war, Daten zu fälschen und ein Verbrechen zu begehen. Kurz, ein Datendieb. Da blieben eine Menge Leute  aber vielleicht nicht viele, zu denen Jeobald Tenglar hatte Kontakt aufnehmen können.

Der Gleiter tauchte in Terras Atmosphäre ein und zog über Terrania hinweg hin zu Rhodans Haus in der Upper West Garnaru Road. Rhodan plante, als Erstes den bekannten Lebenslauf des Wissenschaftlers nach dem Scheitern des Projekts TRAFO bis ins letzte Detail auseinanderzunehmen. Und danach, falls nötig, mit dem offiziell unbekannten Teil weiterzumachen, zu dem er sich irgendwie Zugang verschaffen würde.





Kommst du allein zurecht, wenn sie aufwacht?

Diese Frage Rhodans ging Lian nicht mehr aus dem Sinn. Es gab darauf zwei Antworten, und beide stimmten.

Ja, sie kam zurecht ... irgendwie. Sie musste ja.

Und nein, sie kam bestimmt nicht zurecht, denn sie hatte nie zuvor etwas erlebt, das man mit dieser Situation auch nur ansatzweise vergleichen konnte. Kaum jemand hatte das.

Sie setzte sich auf das freie Bett und ließ die Beine baumeln. Es kam ihr vor, als beobachte sie für eine schiere Ewigkeit die schlafende Frau. Sie sah so friedlich aus. Friede, den Lian selbst schmerzlich vermisste. Sie war müde, wollte schlafen, aber das durfte sie sich nicht leisten. Sie musste wach sein, wenn Ischi zu sich kam.

Ischi.

Für sich nannte Lian sie längst so, nach der arkonidischen Papageiendame, die sie vor zwei Jahren als Haustier gehalten hatte, bis das Tier plötzlich gestorben war. Es war eine ihrer wenigen echten Erinnerungen. Der Papagei war lustig gewesen  das dunkelrote Gefieder und die erstaunlichen Sprachfähigkeiten, vor allem die Marotte, jeden gekrächzten Satz mit der Lautfolge Ischi zu beenden.

Langsam stand sie auf und strich über die Wange der Schlafenden.

Was mache ich nur mit dir?

Unvermittelt bewegte sich der Klon. Die rechte Hand hob sich, griff nach Lians Fingern, die immer noch auf der Wange lagen. Gleich darauf öffneten sich die Augen.

»Hab keine Angst«, sagte Lian. Ihr Herz raste. Nun musste sie zurechtkommen ...

Ischis erste Worte ließen sie sprachlos zurück: »Bin ich tot?«


Zweites Zwischenspiel



Dano stand zwischen den Überwachungsholos der Sonden, betrachtete die Szenen darin  und dachte dabei unentwegt an Bran Lindholm.

Ich habe ihn umgebracht. Meinen einzigen Freund getötet.

Allerdings konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er es getan hatte. Oder wo. Eine weitere dieser verdammten Gedächtnislücken, die immer häufiger auftraten.

Manchmal entfielen ihm nur bedeutungslose Kleinigkeiten, zum Beispiel, was er am Tag zuvor gegessen hatte oder wie das Invasorenvolk aus Der Turm am Ende des Universums hieß. Hin und wieder jedoch vergaß er sogar wichtige Dinge. So hatte er vor einer Woche seinen neuen Partner nicht mehr erkannt und war erst nach stundenlangem Grübeln darauf gekommen, welche Rolle er in seinem Leben spielte.

Die künstlich eingepflanzten, falschen Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend hingegen standen ihm strahlend hell im Bewusstsein. Noch immer schmeckte er den Apfelkuchen im Pflegeheim Hainu auf der Zunge, obwohl er ihn nie gegessen hatte. Er roch den Schweiß nach einem Match Drei-D-Antigravhockey in der Sporthalle, die er nie betreten hatte.

Na, wenigstens etwas, dachte er sarkastisch.

Er starrte das Holo an, das eine Übertragung der Sonde bei der Hirnklinik auf dem Mars zeigte. Gelegentlich betrat oder verließ jemand durch das Hauptportal das Gebäude, Patienten spazierten meist in Begleitung von Medorobotern im Park. Ansonsten passierte nichts Nennenswertes.

Zum wiederholten Mal wandte er sich einem Holo zu, das in Endlosschleife die letzten funktionierenden Minuten der Sonde von Merkur III zeigte: Perry Rhodan und Lian Taupin, die durch die Ruinen schlichen, sie durchsuchten  und im Gegensatz zu Dano zuvor etwas fanden. Die beiden gingen hinter eine umgekippte Schrankwand ... dann ein Aufblitzen, ein nach oben wegrutschendes Bild und anschließend Schwärze.

Was war dort geschehen? Hatten sie eine noch scharfe Sicherheitsvorrichtung Jeobald Tenglars ausgelöst? Dano war erleichtert, dass er selbst nicht so viel ... nun ja, Glück gehabt hatte, auf diese Spur zu stoßen. Womöglich wäre er nicht mehr lebend aus den Ruinen herausgekommen.

Im Gegensatz zu Rhodan und Lian.

Er drehte sich erneut zu dem Marsholo um und rief die Aufzeichnung eines Ereignisses ab, das sich kurz nach seinem Aufbruch zu Bran Lindholm ereignet hatte. Wenn man die Ankunft eines Gleiters, hinter dessen Sichtscheibe Rhodan und Lian saßen, überhaupt als Ereignis bezeichnen mochte.

Anders als bei ihrem ersten Besuch stiegen die beiden jedoch nicht vor dem Gebäude aus. Stattdessen landeten sie auf dem Dach einer Gebäudehälfte. Dort aktivierte sich bald wie üblich der Energieschirm, der auch jeden Sichtkontakt unterband.

Der Anblick erleichterte Dano, denn nach dem Ausfall der Sonde auf Merkur III hatte er sich durchaus um Lians Wohlergehen gesorgt. Eine zweite Sonde war längst unterwegs, um in der Ruine nach dem Rechten zu sehen  diesmal allerdings war sein Partner dorthin aufgebrochen.

Wir müssen vorsichtig sein, hatte er gesagt. Wir dürfen nicht auffallen. Ich erledige das und schicke vor Ort die Sonde aus.

Seitdem war er allein im noblen Anwesen seines Partners zurückgeblieben. Geld hatte dieser Kerl, das musste man ihm lassen. Umso besser, dass er sich so um Dano kümmerte. Natürlich nicht aus reiner Nächstenliebe, das war ihm klar.

Dano überlegte, ob sie versuchen sollten, Lian aus der Hirnklinik zu entführen. Nein, Unfug. Erstens wusste er nicht, wo im Inneren sie sich aufhielt, zweitens waren sie und Rhodan nach Danos spektakulärer Flucht von Trivid Sieben gewiss auf der Hut. Unbemerkt ins Gebäude zu kommen, war vermutlich schwieriger, als in den Turm am Ende des Universums einzudringen.

Er stockte, als die Assoziation mit dem Trivid-Film unvermittelt zwei Erinnerungen zurückbrachte: Das Invasorenvolk hieß Nyrfan, und er hatte Bran Lindholm in der SenTri-Arena mit einem manipulierten Hirnwellenstimulator getötet.

Seine Knie zitterten. Die Kehle verengte sich. »Bran«, sagte er leise.

»Er war nicht mehr dein Freund!«

Dano zuckte zusammen, als er seinen Partner in einer offenen Holoverbindung sah. Wie lange beobachtete er ihn wohl schon? »Trotzdem! Sein Tod war unnötig.«

»Nun, das sehe ich anders. Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, dass dir diese Beurteilung nicht zusteht. Ich weiß, es geht um dein Leben, und deshalb fühlst du dich wie die Hauptperson in unserem kleinen Projekt, aber du irrst dich. Weißt du, was mich die gesamte Operation bisher gekostet hat? Die Kampfroboter, die Überwachungssonden, die Ausrüstung? Wie viel hast du dazu beigetragen?«

Dano schwieg verbissen.

»Falls du dich nicht erinnerst«, fuhr sein Partner fort, »sage ich es dir: exakt gar nichts. Ich finanziere alles. Und darum gibt es auch nur einen, der bestimmt, welches Risiko wir eingehen und wo wir die Reißleine ziehen! Nämlich mich.«

»Ja«, sagte Dano leise. Was blieb ihm anderes übrig? Er war auf den Mann angewiesen, da konnte er nicht widersprechen. »Hast du in Merkur III etwas entdeckt?«

»Rhodan hat ein Gewölbe unter der Ruine gefunden, das dir entgangen ist.« Der Vorwurf in diesen Worten ließ sich nicht überhören, doch zum Glück ritt der andere nicht weiter darauf herum. »Eine Menge Ausrüstung von Tenglar lagerte dort.«

»Hochinteressant! Wir müssen ...«

»Gar nichts! Zumindest nicht jetzt. Er lässt sämtliches Material abtransportieren. Ich habe eine winzige Spionsonde bei den Sachen unterbringen können. Sie sollte uns helfen, herauszufinden, wo alles hingeschafft wird. Hier heißt es, Geduld zu üben.« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Um es noch einmal zu betonen: Dein Leben liegt in meinen Händen. Also tust du besser, was ich dir sage.«

Dano biss so fest die Zähne aufeinander, bis sie wehtaten  was nicht besonders fest war. Ein glühender Schmerz zuckte durch seine Kiefergelenke in den Schädel. Es wurde schlimmer. Er würgte den Zorn hinunter. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Es stimmte. Dano war von seinem Partner abhängig.

»Ich verstehe«, presste er hervor.

»Ausgezeichnet. Da wir das geklärt haben, wirst du noch jemandem einen Besuch abstatten. Und diesmal ist von vornherein klar, dass du ihn töten wirst.«

»Wen?«

»Lussa.«

»Wen?«, wiederholte Dano. Diese verdammten Gedächtnislücken! Offenbar müsste er den Namen kennen ...

»Den Datendieb!«

Er zögerte, wollte keine weitere dumme Frage stellen.

Sein Partner bemerkte es und zog auch so die richtige Schlussfolgerung. »Lussa hat für Tenglar deinen und Lians Lebenslauf in die Meldesysteme eingespeist. Erinnere dich!«

»Lussa, ja.« Tatsächlich erinnerte sich Dano dumpf. »Wieso soll ich ...«

»Ich habe dich Lindholm töten lassen, weil die vage Möglichkeit bestand, dass er von mir gehört hat. Von dem Datendieb weiß ich es. Und ich traue Rhodan zu, die Spur zu ihm zu finden. Grund genug, ihn zu töten.«

»Aber ...«

»Keine Diskussion. Ich sage dir jetzt, was du tun wirst.«


Kapitel 5:
Datenteufel



»Interessant«, sagte Perry Rhodan. »Schränke den Zeitraum noch stärker ein. Auf sechs Monate, ehe Lian ihre Wohnung in Terrania bezogen hat.« Er lag auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer, die Hände hinter dem Nacken verschränkt, die Beine angezogen. Auf dem Couchtisch hatte er die Überreste der Sonde ausgebreitet, die er in der Ruine des Labors zerstört hatte.

Er schaute an die Decke  oder genauer gesagt ins Leere, in eine unergründliche Weite. Er sah vor sich, was ihm die Hauspositronik berichtete.

Ein Bild formte sich in seiner Vorstellung  das eines gescheiterten Wissenschaftlers namens Jeobald Tenglar. Gescheitert allerdings nicht wegen mangelhafter Kenntnisse und Fähigkeiten. Ganz im Gegenteil. Tenglar war offenbar brillant gewesen. Der Abbruch des Projekts TRAFO hatte ihn schwer getroffen, mehr noch, wenn man den offiziellen Werdegang des Projekts verfolgte, musste es ihn innerlich gebrochen haben.

Ein aufstrebendes Genie, allen Beurteilungen seiner Lehrer und Professoren auf der Universität Terrania zufolge zwar eigensinnig und sturköpfig, aber ohne Zweifel exzellent. Er hatte im Gebiet der Robotik geforscht, ehe er sich der Genetik des menschlichen Gehirns zuwandte und dort bahnbrechende Erfolge verbuchen konnte.

TRAFO war zu einem guten Teil sein Werk gewesen, wenngleich er weder der offizielle Leiter noch einer der in der Öffentlichkeit prominenten Sponsoren gewesen war. Die Erkenntnis, dass sich das Projekt zur Veredlung und Erweiterung des Gedächtnisses letztlich nur über den Weg des Klonens weiterverfolgen ließ, stammte von ihm ...

... und damit war er zum Totengräber seiner eigenen Forschungsarbeit geworden. TRAFO war aus ethischen Gründen eingestellt worden, Jeobald Tenglar hatte sich auf eine bedeutungslose Stelle auf dem Saturn versetzen lassen, wo er Alltagsarbeit leistete, die weit unter seinem Niveau lag.

Zuvor ein eifriger Publizist, hatte er danach nie mehr seine Arbeiten veröffentlicht  weil es angeblich nichts Nennenswertes zu veröffentlichen gab. Bis er vor etwa vier Jahren einem Unfall mit möglicherweise terroristischem Bezug zum Opfer fiel, wie es die offiziellen Quellen mehrheitlich nannten.

Rhodan kannte inzwischen die Hintergründe. Tenglar hatte ein geheimes zweites Leben in seiner unbekannten Forschungsanlage in Merkur III geführt und dort TRAFO fortgeführt, indem er klonte. Er starb wegen des Rachefeldzugs des Ehemanns seiner Probandin Neyla Abiola, die als Original der Klone diente. Und die nun von einem dieser Klone, von Dano Zherkora, entführt worden war.

»Stopp!«, rief Rhodan. Er blieb liegen, schloss jedoch die Augen.

Wie hatte er diesen Punkt nur übersehen können!

... von einem dieser Klone ...

Es gab Lian und Zherkora, die jeweils ihr Leben führten ... nun wussten sie außerdem von einem dritten Klon.

Was, wenn Tenglar bereits weitere Klone ausgesetzt hatte? Deuteten die Signaturen »TRIVID 35« und »TRIVID 36« in Danos und Lians Genom nicht darauf hin?

Was, wenn der vermutete Helfer mehr gefälschte Lebensläufe in die Daten- und Verwaltungssysteme eingespeist hatte?

Umso wichtiger, diesen Unbekannten aufzuspüren!

»Positronik  überprüf die Meldedaten nach markanten Übereinstimmungen mit Lian und Dano Zherkora.«

»Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«

Rhodan ging nicht darauf ein. Er musste nachdenken. Er rief die Akte Jeobald Tenglars aus seinem bedeutungslosen Job auf dem Saturn auf und suchte nach einer Phase längerer Abwesenheit.

Wie erhofft, war ein dreiwöchiger Urlaub kurz vor Lians Auftauchen in Terrania verzeichnet. Offiziell hatte sich Tenglar in dieser Zeit nicht direkt auf dem Saturn aufgehalten, sondern auf dessen Mond Mimas. Seltsam  nicht gerade ein besonders beliebtes Urlaubsgebiet.

Hatte er dort seinen Helfer getroffen?

»Positronik, ich brauche die Daten sämtlicher auf Mimas lebender registrierter Positronikspezialisten, die durch Straftaten aufgefallen sind.«

»Auch Inhaftierte?«

Rhodan dachte nach. »Ist jemand kurz vor diesem Zeitraum aus der Haft entlassen worden?«

Es dauerte ein wenig. »Negativ.« Dann: »Spezifiziere kurz vor diesem Zeitraum.«

Wie lange mochte Tenglar geplant haben, die Lebensläufe einzuspeisen? »Sechs Monate.«

»Zwei freigelassene Straftäter, die ursprünglich wegen Positronikmanipulation oder -spionage verhaftet wurden. Der fischartige Frmoner Sandor und der Cheborparner Lusurrgochena Santorifecazi.«

Cheborparner und ihre unaussprechlichen Namen, dachte Rhodan. Nicht umsonst verwendeten sie im Umgang mit anderen Völkern meistens Abkürzungen, die sich leichter merken ließen. Prominentestes Beispiel war momentan wohl Uldormuhecze Foelybeczt alias UFo, ein aufstrebender Politiker, dem die Experten eine große Zukunft im Galaktikum voraussagten. UFo spielte ganz bewusst mit dem Image als terranische Teufelsgestalt, weil Cheborparner als bepelzte, aufrecht gehende Wesen mit Stirnhörnern an alte mythologische Teufelsüberlieferungen erinnerten.

»Ist einer der beiden wieder straffällig geworden?«, fragte Rhodan.

»Sandor konnte es nicht lassen, Aufträge anzunehmen  so lauteten zumindest seine letzten Worte, ehe er in einem Feuergefecht starb. Damit wurde er in allen Medien zitiert.«

»Bleibt dieser Lussurgo... wie war doch gleich der Name?«

»Lusurrgochena Santorifecazi, bekannt als Lussa. Oder unter seinem Beinamen Datenteufel.«

»Sehr aussagekräftig. Was wissen wir über ihn?«

»Er ist auf Mimas geblieben und arbeitet als Programmierer in einem ehemaligen Sanatorium. Dort haben sich einige Firmen niedergelassen. Lussa blieb seit der Haftentlassung unauffällig.«

Rhodans Gedankenkette bis zu diesem Punkt war logisch  aber keineswegs ausreichend für einen echten Verdacht. »Gib mir sämtliche bekannten Informationen über diesen Lussa. In welcher Firma genau arbeitet er?«

»Castoral Positronics, ein allgemeiner Datenlieferant. Das größte Auftragsvolumen liefert die terranische Zentralverwaltung für Sicherheitsbarrieren von Datenbanken mit Freigabestufe drei.«

Also weder besonders belanglose noch besonders sensible Daten, dachte Rhodan, ehe ihm auffiel, was die Positronik soeben geäußert hatte.

Er sprang von der Couch. »Castoral Positronics arbeitet für die terranische Zentralverwaltung? Und hat einen ehemaligen Datendieb angestellt?«

»Natürlich unter Aufsicht und ohne Zugriff auf ...«

»Schon klar«, unterbrach Rhodan, der die Wiedereingliederungssysteme rehabilitierter Straftäter bestens kannte. Von der terranischen Zentralverwaltung bis zum Einspeisen fingierter Lebensläufe in die Meldesysteme war es nur ein kleiner Schritt. »Gib mir sämtliche Daten über Lussa und Castoral Positronics in den Rechner meines Gleiters. Ich bin unterwegs!«





»Was ... was hast du gesagt?«, fragte Lian.

Der erwachte Klon hielt noch immer ihre Hand. Der Daumen strich über die Finger. »Bin ich tot? Du bist so wunderbar. Ja, ich muss tot sein. Wo sonst könntest du herkommen?«

Lian setzte sich auf die Bettkante. Was sollte sie auf eine so bizarre Frage antworten? »Ich lebe. Und du auch. Hast du einen Namen?«

»Nein. Aber Leben ist Einsamkeit, seit Gott verschwunden ist. Es gibt niemanden außer mir.«

»Ich nenne dich Ischi.«

»Ischi«, wiederholte der Klon. »Das klingt schön. Ich bin froh, dass ich gestorben bin.«

»Du lebst«, beharrte Lian.

Ischi lachte. Es klang fröhlich, aber auch rau, wie jede ihrer Äußerungen. Kein Wunder. Sie hatte nie zuvor etwas gesprochen. Doch ihre Gedanken schienen, wenngleich sie seltsame Dinge äußerte, klar zu sein  immerhin konnte sie überhaupt reden und sogar interagieren.

»Wenn ich nicht tot bin«, fragte Ischi und schaute Lian aus großen Augen an, »wo ist dann das Wasser? Wo die Wand? Die Welt ist grenzenlos geworden. Also muss ich tot sein.« Sie streckte den Arm aus, wischte durch die Luft.

Lian begriff, was in Ischi vorging  für sie war das Universum beschränkt gewesen auf den schmalen Innenraum des Wachstumstanks und die Bewegung hinter den Glaswänden. Ihr ganzes Leben hatte in der Nährflüssigkeit stattgefunden. Woher nahm sie ihr Wissen, ihre Sprache, ihre fast philosophischen Gedanken, mit denen sie ihren neuen Zustand zu verstehen versuchte? Offenbar hatte Jeobald Tenglar ihr etwas einprogrammiert ... jedoch anders als bei Lian und Dano.

Das wird nicht einfach, dachte Lian. Sie musste vorsichtig sein, um den Klon nicht zu überfordern.

»Ich erkläre dir später alles«, versprach sie. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken, wie sie Ischi an die Realität heranführen sollte. »Lass mich dir zuerst eine Frage stellen.«

Ischi setzte sich auf. Die Decke rutschte am Oberkörper nach unten. Verwirrt schaute sie auf ihren bekleideten Körper hinunter, nahm den Stoff der Bluse zwischen die Finger und zupfte daran. »Was ist das?«

»Kleidung.«

»Ich kenne das Wort. Aber wieso trage ich welche?«

»Damit du nicht frierst und nicht nackt bist und dich nicht schämst.«

»Müsste ich mich schämen?«

»Nein«, sagte Lian. »Müsstest du nicht. Ich wollte dich etwas fragen.«

Ischi lächelte aufmunternd.

»Du hast gesagt, dass Gott verschwunden ist. Wer ist Gott?«

»Er hat zu mir geschaut, durch die Wand.«

Lian fühlte sich schwindlig. Sie verstand genau. Für sich selbst hatte sie damals dieses Empfinden, dieses Erlebnis anders bezeichnet  als allgegenwärtige Präsenz ihres Universums. »Es war ein Gesicht, nicht wahr?« Das von Jeobald Tenglar, der von außen in die Wachstumstanks schaute.

»Ja. Irgendwann verschwand er und kam nicht mehr zurück, wie er es sonst immer tat. Seitdem war das Leben einsam.«

»Das hat sich nun geändert. Nur die Einsamkeit ist vorüber  nicht dein Leben. Du hast eine neue Phase erreicht. Ich habe dich aus deinem Gefängnis hinter der Wand befreit.«

»Bist du auch ein Gott?«

Nun musste Lian lachen. »Alles, aber das nicht! Kannst du ... aufstehen?«

Ischi hob die Decke ganz beiseite und schwang die Beine zur Seite. Sie setzte die Füße auf und erhob sich. Ihre Muskeln waren nicht verkümmert; sie war im Tank in bester körperlicher Verfassung gehalten worden. »Habe ich es gut gemacht?«

»Wunderbar! Sieh dich um.«

»Ist das meine neue Welt?«

»Ein ganz kleiner Teil davon. Es ist nur ein Zimmer  wir können es verlassen. Aber wir sollten damit noch warten.« Lian durfte sie nicht überfordern.

Ischi drehte sich zu Herman Lugauers Gemälde. »Ein Baum. Er ist wunderschön. Ich habe nie zuvor einen gesehen.«

»Du weißt jedoch, was es ist?«

Der Klon strich sich über die Stirn. »Seltsam, nicht wahr?« Sie legte die Finger auf das Kunstwerk, fuhr sacht die Windungen der Äste nach, verharrte in der Krone. »Das ist ein Gehirn. Es wächst in dem Baum.«

»In diesem Bild, ja. In der Natur ist es anders.«

»Wieso?«

»Das ist Kunst.«

»Hat Gott es erschaffen?«, fragte Ischi.

Lian lächelte. »Nein. Es war ein Mensch.« Sie zögerte. »So wie du und ich.«

»Könnte ich das ebenso?«

»Ja. Ich tue es auch.«

»Du hast einen Baum gezeichnet?«

»Das nicht. Eine andere Art von Kunst. Ich bin eine Trivid-Künstlerin.«

Mit einem Mal verzog Ischi das Gesicht. »Was ist ... das?« Sie hob die Hände, berührte ihren linken Nasenflügel. »Es schmerzt.«

Lians Augen weiteten sich. Die Haut an Ischis Nase war brüchig. Ein dünner Blutfaden rann daraus hervor und lief bis zur Oberlippe.

Nicht gut, dachte sie. Das war gar nicht gut.


Kapitel 6:
Wieso bin ich verletzt?



Die Sanatorien auf Mimas waren zum Teil anderthalb Jahrtausende alt. Riesige Schutzschirmprojektoren unter der Mondoberfläche schützten die Gebäudekomplexe auf dem atmosphärelosen Mond, der allerdings wegen einer gänzlich anderen Einrichtung eher traurige Berühmtheit im ganzen Sonnensystem erlangt hatte. Dort stand das PAKS, umgangssprachlich Para-Bunker genannt, ein Gefängnis für paranormal begabte Straftäter, das spezielle Sicherheitsvorkehrungen benötigte.

Mimas umlief seinen Planeten, den Saturn, in etwas weniger als einem Erdentag  eine Sonnenumkreisung, also ein Jahr, dauerte allerdings fast 30 Erdenjahre. Großteils war der Mond noch immer unbewohnt und präsentierte die öde Steinwüste, die dort seit Jahrmilliarden herrschte. Die Menschheit hatte diesem Himmelskörper nur geringe Wohnfläche abgetrotzt.

Die Sanatorien verteilten sich über den gesamten Mond, kultivierten jedoch meistens nur wenige Tausend Quadratmeter im Schutz der Energiekuppeln. Rhodan steuerte gezielt das ehemalige Sanatorium an, in dem nun unter anderem die Firma Castoral Positronics ihren Sitz gefunden hatte.

Als er zum Landeanflug ansetzte, fiel ihm auf, wie viele Planeten seines Heimatsystems er besucht hatte, seit sich Dano Zherkora mit seiner Erpresserbotschaft via Trivid gemeldet hatte. Er kam sich vor wie in einer Hetzjagd zu allen möglichen Orten im Solsystem.

Das ehemalige Breuken-Sanatorium lag in der Nähe des Mimas-Nordpols und füllte einen kleineren Krater völlig aus; zwei Dutzend Häuschen schmiegten sich an die schroff abfallenden Wände.

Ein Energieschirm flirrte als flache Linse über dem Krater, auf dessen Boden im geschützten Klima saftig rostrotes Gras wuchs. Eine riesige Tanne ragte im Kraterzentrum auf; um den Stamm zu umfassen, müssten sich mindestens zehn Männer die Hand reichen.

Ein Holoschild führte die Liste der Firmen auf, die im Krater ihren Sitz hatten. Darunter lud eine Funkfrequenz ein, die zentrale Verwaltung zu kontaktieren.

Rhodan ließ sich nicht zweimal bitten. Sofort meldete sich eine weibliche Stimme. »Breuken-Konsortium, was kann ich für dich tun?«

»Ich möchte Castoral Positronics besuchen.«

»Sehr gern. Wen darf ich melden?«

Er hatte überlegt, anonym aufzutauchen, sich jedoch dagegen entschieden. »Perry Rhodan.«

»Haha.« Es folgte ein Kichern, das zu einstudiert wirkte, um spontan zu sein. »Mit Witzbolden haben wir es hier selten zu tun. Also, wen darf ich melden?«

»Perry Rhodan.«

Ein kurzes Zögern. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.«

»Bitte entschuldige.« Ein Räuspern, dann eine professionelle Ankündigung: »Ich schicke eine Peilung zu einer Strukturschleuse im Schirm. Außerdem sende ich die Kennung, die dich direkt zum Gebäude von Castoral Positronics leitet. Es ist eines der kleinen Häuser am Kraterrand.«

»Danke.«

Ehe die Verbindung abbrach, glaubte Rhodan noch ein schrilles Kieksen zu bemerken. Manchmal war es recht amüsant, berühmt zu sein, wobei er allgemein keinen großen Wert darauf legte. Erst vor Kurzem hatte ihn in einem Restaurant ein Kellner mit den Worten »Du siehst aus wie Perry Rhodan« angesprochen, worauf er mit »Das höre ich oft« geantwortet hatte.

Er schleuste durch den Schirm. Auf dem Gelände des ehemaligen Sanatoriums flanierten Leute; er sah vor allem Terraner, aber auch Arkoniden, sogar einen Haluter, der die anderen weit überragte.

Rund um die gigantische Tanne saßen Dutzende an einem künstlichen Bachlauf und nahmen die verschiedensten Substanzen zu sich; wohl Angestellte der Firmen, die ihre Pause genossen. Rhodan steuerte sein eigentliches Ziel an. Die Empfangsdame hatte nicht übertrieben  Castoral Positronics verfügte über keinen besonders imposanten Firmensitz. Das Haus ragte nur zwei Stockwerke hoch auf und wirkte, als wäre es mit dem Kraterrand verwachsen.

Er landete auf einem der drei freien Gleiterplätze, die nicht direkt zur Firma, sondern zu mehreren Gebäuden gehörten. Sonst parkten dort nur wenige Minigleiter.

Rhodan stieg aus, ging einen mit Kies bestreuten Weg zum Eingang von Castoral Positronics. Als Logo schwebte ein Hologramm über der Tür, das seine Form veränderte, je näher er kam  zunächst eine antike Schreibfeder, die sich erst in ein Eingabedisplay, schließlich in ein interaktives Kommunikationsholo verwandelte. Eine nette Spielerei, das musste er zugeben.

Die Tür glitt automatisch vor ihm auf.

An einem Tresen begrüßte ihn ein Roboter  ein gut ausgearbeitetes humanoides Modell, das mit einer entsprechenden hautfarbenen Gesichtsmaske glatt als Terraner durchgegangen wäre. »Willkommen bei Castoral Positronics. Hast du einen Termin?«

»Ich möchte einen Mitarbeiter sprechen.«

»Gerne überprüfe ich für dich, ob es möglich ist. Da du dich nicht angemeldet hast, kann ich es nicht garantieren. Du bist zwar zur Kernzeit gekommen, doch nicht alle Angestellten sind vor Ort. Dennoch steht Kundenfreundlichkeit an erster Stelle.«

»Zweifellos.« Die Programmierung des Roboters kam Rhodan allzu höflich vor. »Es handelt sich um den Cheborparner Lusurrgochena Santorifecazi.« Der Name kam ihm glatt und ohne Stolpern über die Lippen.

»Du hast Glück«, sagte die Maschine. »Er ist heute im Dienst. Ich überprüfe, ob er Zeit für dich hat. Wen darf ich melden?«

»Ich bin davon überzeugt, dass du mich erkennst.«

»Selbstverständlich, Perry Rhodan. Ich wollte dich lediglich nicht belästigen. Aber nun, da du es ansprichst, wäre ich für ein Autogramm dankbar.«

»Du?«, fragte Rhodan verblüfft.

»Wieso nicht? Ich mag ein Roboter sein, doch das heißt nicht, dass ich die schönen Dinge des Lebens nicht schätze. Selbstverständlich speichere ich jedes Wort unserer Begegnung in meiner Zentralpositronik ab, aber wer weiß, ob die Echtheit der Aufzeichnung in Gesprächen angezweifelt werden würde, falls ich keinen Beweis vorlege.« Im nächsten Moment reckte sich Rhodan ein metallener Arm entgegen, der Stift und eine Schreibfolie hielt. »Nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

Grinsend ergriff Rhodan beides und ließ die Spitze des Stifts über der Folie schweben. »Trägst du einen Namen?«

»CP 1 Modellreihe Emp-2.«

Rhodan grinste noch breiter, als er schrieb.

Für CP 1 Modellreihe Emp-2

Ad astra,

dein Perry Rhodan

Der Roboter nahm das Papier zurück. »Wunderbar! Nun bringe ich dich gerne zum Büro des von dir gewünschten Mitarbeiters.«

Es ging durch einen Korridor und in einem Antigravschacht zwei Stockwerke nach oben. CP 1 blieb vor der ersten Tür rechts neben dem Schachtausgang stehen. »Er erwartet dich, ich habe deine Ankunft bereits angekündigt.«

Rhodan hielt es für ein gutes Zeichen, dass Lussa, der Datenteufel, offenbar nicht geflohen war  womit er sich allerdings unnötig verdächtig gemacht hätte. Dieses Risiko hatte er bewusst einkalkuliert.

Die Tür öffnete sich.

Der ehemalige Datendieb kam ihm entgegen. Rhodan war an den Anblick von Cheborparnern längst gewöhnt; ihm kam nur beiläufig die Assoziation mit einer altterranischen Teufelsgestalt. Lussa glich einem aufrecht auf den Hinterbeinen gehenden Ziegenbock; sein braunes Fell hatte er am Brustkorb rot eingefärbt und an den Armen rasiert. Um die Hörner trug er mehrere goldglänzende Ringe.

»Tatsächlich«, sagte Lussa. »Du bist es wirklich. Ich dachte, jemand erlaubt sich einen Scherz.« Er sprach mit vornehmer, leicht singend klingender Stimme. »Was kann ich für dich tun? Ich hoffe, es steht nicht mit meiner Vergangenheit als Cyberverbrecher in Verbindung. Meine Zeit als Datenteufel ist vorbei.«

»Das freut mich.« Rhodan entschied, mit der Tür ins Haus zu fallen und die Reaktion seines Gegenübers genau zu beobachten. »Darf ich dir einige Holos zeigen? Es handelt sich um eine Routineuntersuchung.«

»Selbstverständlich.« Lussa ging mit geschmeidigen, eleganten Schritten zu einem ungewöhnlich hohen Schreibtisch. Er setzte sich nicht, sondern blieb aufrecht und legte die Unterarme auf der Tischplatte ab. »Leider kann ich dir keinen Platz anbieten. Wie du siehst, arbeite ich immer im Stehen. Besuch empfange ich im Büro üblicherweise nicht.«

»Kein Problem«, versicherte Rhodan. »Ich hoffe ohnehin, dass ich dich nicht lange aufhalten muss.«

»Um welche Holos handelt es sich?«

»Die Aufnahmen von einigen Personen.«

»Auf einem Speicherkristall? Ich kann dir ein Lesegerät ...«

»Nicht nötig. Das Mulitfunktionsarmband des SERUNS wird sie projizieren.«

»Ich bin gespannt.«

Rhodan begann mit einer Aufnahme von Lian, die er über der Tischplatte schweben ließ.

Der Cheborparner beugte sich vor, dass seine Augen das Holo fast berührten. »Eine schöne Frau. Aber ich nehme an, dass es dir nicht um diese Einschätzung geht.«

Rhodan fragte sich, ob Lussa etwas überspielte. Weckte der Anblick tatsächlich keine Erinnerung bei ihm? Hatte er Lians fingierten Lebenslauf und ihre gefälschten Daten in die Meldesysteme eingespeist? »Du kennst sie nicht?«

»Nicht dass ich wüsste. Ist sie eine Kundin von Castoral Positronics? Oder wie bist du auf mich gekommen?«

Rhodan ignorierte die Frage. »Und dieser Mann?« Er wechselte zu einem Holo, das Dano Zherkora zeigte.

Lussa überlegte. »Nein. Er kommt mir vage bekannt vor. Vielleicht bin ich ihm irgendwann einmal begegnet, auf einem Kongress oder so.«

»Und was ist mit ...«

Weiter kam Rhodan nicht. Ein hohes, sirrendes Geräusch heulte durch den Raum. Unwillkürlich riss er die Hände hoch, presste sie auf die Ohren. »Was ist das?«, rief er.

Der Cheborparner sah verwirrt aus, und Rhodan glaubte nicht, dass er schauspielerte. Das Holo flackerte, zeigte Lücken, stabilisierte sich wieder und fiel aus.

Etwas krachte. Rhodan wirbelte herum. Die Tür flog auf, eine dunkle, schemenhafte Gestalt zeichnete sich hinter einem Energieschirm ab. Energiestrahlen jagten in den Raum.

Der Schreibtisch explodierte.

Rhodans SERUN reagierte automatisch. Der Schutzschirm flammte auf.

Der Angreifer stürmte herein und schoss erneut. Rhodan begriff sofort, dass nicht er das Ziel dieser Attacke war.

Es ging um Lussa!

Der Cheborparner schrie. Blut pulste aus einer Wunde am Oberarm. Er presste die Hand darauf. »Wieso ...«, kam es fassungslos aus seinem Mund. Der nächste Schuss würde ihn töten.

Rhodan warf sich vor ihn. Sein Schutzschirm flammte auf, leitete die Energie des Strahlenschusses ab.

Er riss die Waffe heraus, wollte auf den Angreifer feuern. Etwas explodierte krachend im Raum vor ihm. Rauch wölkte auf, nahm ihm die Sicht. Er hörte den Lärm von Schritten. Der Fremde floh!

Rhodan musste sich entscheiden. Die Verfolgung aufnehmen  oder bei Lussa bleiben und ihn beschützen?





»Du blutest«, sagte Lian.

Ischi tupfte sich die Oberlippe und schaute verblüfft auf die rot glänzenden Fingerspitzen. »Wieso bin ich ...« Sie zögerte, als suche sie nach dem richtigen Wort. »... verletzt?«

Wenn ich das nur wüsste. »Ich helfe dir.«

»Es ist nicht schlimm.« Der Klon setzte sich auf die Bettkante. »Oder?«

»Ist es nicht.« Nur dass Lian es nicht recht glauben wollte. Natürlich war die Verletzung an sich harmlos  aber warum sollte Ischi einfach so bluten? Ohne Grund?

Das Blut kam nicht aus der Nase, was noch erklärbar gewesen wäre ... sondern eindeutig aus aufgerissener Haut des Nasenflügels. Andererseits kam es ihr lächerlich vor, deshalb den Medoroboter zu aktivieren, der nach wie vor in einer Ecke des Raumes wartete.

Sie ging ins Badezimmer und holte dort ein Tuch, das sie an die Wunde hielt.

Der Klon schien den Vorfall schneller zu vergessen als Lian. »Können wir nach draußen? Das Zimmer verlassen?«

»Sicher. Aber du solltest dich ausruhen.«

»Warum?« Ischi zog das Tuch zurück. Es hatte nur wenig Blut aufgesaugt. »Nicht schlimm, siehst du? Also, gehen wir?«

»In Ordnung. Bleib immer bei mir, ja? Sprich mit niemandem.«

»Gibt es denn noch andere?« Ischis Augen wurden groß.

»Sehr viele. Aber es hat Zeit, sie kennenzulernen. Ich werde dir bald einen Mann vorstellen. Er heißt Perry Rhodan.«

»Perryrhodan. Ist er ein Gott?«

»Ebenso wenig wie ich.«

»Aha. Es gibt so viel zu lernen.«

Glaub mir, für mich auch. Ich will zum Beispiel wissen, wieso du so bist, wie du bist, Ischi. Was hatte Tenglar mit dir und den anderen Klonen vor? Und mit Dano und mir? Sie öffnete die Tür des Zimmers und ging nach draußen auf den Korridor.

Ischi folgte, blieb aber stehen und schaute den Gang entlang. Ihre Lippen zitterten.

»Wenn es dir zu viel ist, können wir noch warten.«

Ischi schüttelte den Kopf. »Ich kann das«, sagte sie und nahm Lians Hand. Die Berührung fühlte sich seltsam an, warm und auf intime Weise vertraut. »Du hilfst mir, richtig?«

»Das tue ich.«

»Du hast gesagt, du bist kein Gott. Aber was sonst?«

»Ich bin deine Schwester«, sagte Lian.

»Wieso?«

»Weil es kein besseres Wort gibt für das, was dich und mich verbindet.«

»Schwester«, wiederholte Ischi.

Lian führte den Klon weiter und war froh, dass sie auf niemanden trafen. Eine Begegnung mit irgendwem würde sich nicht auf Dauer vermeiden lassen, aber jede Sekunde, die es sich hinausschieben ließ, fühlte sich gut an.

In einem Antigravschacht schwebten sie tiefer, während Ischis Mund vor Staunen offen stand. »Wir fliegen«, sagte sie. »Wie in meinen Träumen.«

Genauso kam sich auch Lian vor. Oder wie in einer Trivid-Serie. Allerdings konnte sie nicht sagen, ob es die beste oder die absurd-schlechteste Serie war, die sie je miterlebt hatte. Vielleicht ein bisschen von beiden.

Sie verließen das Gebäude durch einen Seitenausgang, der in einen kleinen Park führte, dem Haupteingang gegenüber. Einige Bäume spendeten Schatten. Die Luft roch mild und leicht würzig.

Zum ersten Mal löste Ischi die Hand aus der Lians und überkreuzte die Arme vor der Brust, als wolle sie sich abschotten vor der schieren Wucht der Eindrücke, die auf sie einströmten.

Vielleicht war sie zu weit gegangen. Sie hätte langsamer vorgehen müssen und Ischi nicht zu viel auf einmal zumuten dürfen! »Gehen wir zurück.«

»Die Welt ist so schön«, sagte Ischi. »Danke.« Ihre Knie zitterten, und im nächsten Moment knickte sie ein. Ehe Lian sie auffangen konnte, stürzte sie hin. Sie hob den Arm, um sich abzustützen.

Etwas knackte.

Ischi schrie.

Lian ging neben ihrer Schwester auf die Knie, sah Blut, viel Blut, und rief panisch nach Hilfe. Ischis Arm war gebrochen. Der Knochen ragte aus der Haut.

Lian streckte hilflos die Arme aus. »Gleich wird dir geholfen. Der Schmerz ist bald vorbei.« Aber wie konnte bei einem so einfachen Sturz der Arm brechen und der Knochen das Fleisch durchstoßen?

Ein Medoroboter flog heran und betäubte Ischi. Ihr schmerzerfülltes Jammern endete, ihr verkrampfter Körper entspannte sich. Der Roboter richtete den Bruch und bestrahlte die Wunde  was er genau tat, begriff Lian nicht.

»Ich werde sie operieren. Sorg dich nicht«, forderte die Maschine.

Aber das tat sie.

Was sonst sollte sie tun?

»Es ist ein Notfall«, sagte der Medoroboter. »Ich rufe weitere Roboter herbei. Bitte tritt zurück und sorg dich nicht. Wir haben die Lage unter Kontrolle.«

Die wiederholte Aufforderung weckte erst recht Sorgen. Lian verharrte an Ort und Stelle. »Was ist mit ihr?«

Die Maschine strahlte neue Scanstrahlen aus, die über die Patientin huschten. »Gibt es Vorerkrankungen? Ich finde keine Aufnahmeakte.«

»Nichts Bekanntes«, sagte Lian kläglich. »Was ist mit ihr?«

»Ihre zelluläre Kohäsion versagt.«

»Was bedeutet das?«

Weitere zwei Roboter schwebten heran. Gemeinsam projizierten sie ein Antigravfeld, das Ischi sanft anhob. Die Maschine schwieg, während sie mit den beiden anderen Medorobotern und Ischi in der Mitte losschwebte.

Lian rannte hinterher. »Gebt mir Antwort!«

Im nächsten Moment fragte sie sich, ob sie es lieber nicht gehört hätte: »Der Körper der Patientin zerfällt.«


Epilog



Dano fluchte.

Rhodan, immer wieder Rhodan!

Dano war in das Büro dieses Cheborparners eingedrungen, nachdem er in seinem Kampfanzug in die Firma eingebrochen war. Es hatte schnell gehen sollen, eine Sache von einer Minute, höchstens  Dano wäre weg gewesen, ehe irgendwer reagieren konnte.

Aber jemand hatte den Angriff unterbunden.

Rhodan!

Dano jagte durch den Korridor. Der Cheborparner musste sterben! Doch wie sollte er gegen Rhodan ankommen?

Die Antwort lag auf der Hand. Dem verfluchten Terraner durfte keine Zeit bleiben! Er war allein gewesen, ohne Lian. Also konnte Dano die Bombe nutzen, die sein Partner ihm mitgegeben hatte.

Er hatte es vermeiden wollen, wollte nicht die vielen unschuldigen Menschen in diesem Gebäude mit in den Tod reißen. Wenn er schon den Cheborparner töten musste, dann wenigstens nicht noch mehr, die nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

Aber es ließ sich nicht ändern.

Es war nicht seine Schuld!

Wie alles sonst auch nicht! Er hatte sich nicht ausgesucht, ein Klon zu sein! Hatte er sich etwa gewünscht, an einer Krankheit zu leiden, die seinen Körper zerfallen ließ? War er für sein Schicksal verantwortlich?

Er deponierte die Bombe, die er im Kampfanzug trug, stellte den Zeitzünder auf zehn Sekunden und jagte in voller Beschleunigung im Schutzanzug mitten durch die Fensterfront ins Freie.

Hinter ihm zerfetzte die Explosion das Firmengebäude.

Die Ausläufer der Druckwelle erfassten ihn. Im Schutzanzug konnte ihm nichts passieren. Dennoch war da dieser Schmerz, dieser rasende Kopfschmerz, den die schnelle Bewegung hervorbrachte. Vor dem Einsatz hatte er von seinem Partner eine neue Dosis des Serums erhalten; es half ein wenig, die Symptome abzumildern, aber mehr nicht.

Er schrie sowieso nicht deswegen.

Erschüttert schaute er zurück auf das brennende, lodernde Chaos, für das er die Verantwortung trug. Und weinte.





ENDE





Gespannt darauf, wie es weitergeht?

Ab dem 17. November 2016 ist Band 4 erhältlich.

Der Roman trägt den Titel »Heimkehr«.
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Lian Taupin und Perry Rhodan.

Welche Verbindungen gibt es zwischen der jungen Trivid-Künstlerin und dem wohl bekanntesten Terraner der Geschichte? Und wie hängen sie mit einem geheimnisvollen Entführungsfall zusammen?



Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft  inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...



Sechsteilige Science-Fiction-Serie  exklusiv als E-Book erhältlich.



PERRY RHODAN-Trivid: Prolog

PERRY RHODAN-Trivid 1: Kontakt

PERRY RHODAN-Trivid 2: Klinik

PERRY RHODAN-Trivid 3: Labor

PERRY RHODAN-Trivid 4: Heimkehr

PERRY RHODAN-Trivid 5: Experiment

PERRY RHODAN-Trivid 6: Zusammenhalt
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    Perry Rhodan-Trivid Prolog

    

    Montillon, Christian

    9783845337937

    15 Seiten

    Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.

  
    [image: image]


    Jupiter 1: Kristalltod

    

    Vandemaan, Wim

    9783845350141

    64 Seiten

    Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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    Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)

    

    Montillon, Christian

    9783845328744

    64 Seiten

    Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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    Perry Rhodan-Trivid 4: Heimkehr

    

    Montillon, Christian

    9783845337975

    45 Seiten

    Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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    Perry Rhodan 2874: Thez (Heftroman)

    

    Vandemaan, Wim

    9783845328737

    64 Seiten

    Auf der Erde ist das Jahr 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) angebrochen – womöglich das letzte für die Erde und ihre Sonne. Die »Perforationszone«, ein hyperphysikalisches Phänomen, rast durch die Galaxis auf Sol zu und wird bei ihrem Zusammentreffen das ganze Sonnensystem auslöschen.

Außerdem warten vor dem Kristallschirm, der das Solsystem bislang vor allen Gefahren bewahren konnte, Abertausende Kriegsschiffe der Tiuphoren. Deren schlimmste Waffe sind die Indoktrinatoren, die sich jeder Technologie bemächtigen und sie gegen ihre Erschaffer wenden können.

Während Perry Rhodan den Abwehrkampf des Solsystems gegen die Tiuphoren organisiert, ist der Arkonide Atlan an einem Ort jenseits aller Zeiten: Von den Jenzeitigen Landen aus haben in den vergangenen Jahren die Atopischen Richter die politische Oberhoheit in der Milchstraße beansprucht. Sie pochen auf ihre Kenntnis der Zukunft, die ohne ihr Eintreffen in den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis münden würde. Dass die Bewohner der Milchstraße mit diesem Vorgehen nicht einverstanden sind, scheint sie nicht anzufechten.

Atlan versucht nun mit jener Macht zu sprechen, die das Atopische Tribunal hervorgebracht hat: THEZ ...

  Ops/images/cover.jpg
CHRISTIAN MONTILLON
OI.IVEFI FROHLICH

Die Klon-
Verschworung

- PerryRhodan

"

¢
¥






Ops/bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg
CHRISTIAN MONTILLON
OLIVER FROHLICH

Die Klon-
Verschwérung






Ops/bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg
\

—— | o

—
il iR [

Chri ntillon

A0 A See der Faulieh — Perry Aodan
Kimpft o das (berleben des Salsystems.





Ops/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
CHRISTIAN MONTILLON
OLIVER FROHLICH

Die Klon-
Verschwérung






Ops/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg
PereyRhodan

JUPITER

w.m%ndamaan /Kai Hirdt ﬂ i
Kristalitod/2” 4“"‘





Ops/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg
Nr. 2875

Christiah Montillon ~ © -

g Die Jereiste Galaxis
¥ einsamste aller Menschen ~ %

31 M e von e

N q ' @ VI





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.png
IrNd
Die Klon-
Verschworung






